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B. Mythos 
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Stück um Stück wird der Mythos um Roose- 
velt zerstört und dieser als der große Kriegs- 
treiber und Hauptschuldige am Zweiten Welt- 
krieg und dessen Millionen Opfern entlarvt. 
Ein erregendes Buch des letzten noch leben- 
den, hochrangigen Zeitzeugen der US-Politik. Die aktuelle 


Neuerscheinung 
Auch Roosevelts Schwiegersohn packt aus: 
Curtis B. Dall 


AMERIKAS KRIEGSPOLITIK 


Roosevelt und seine Hintermänner 
2. Auflage, 284 $S., Ganzleinen DM 29,80 : ISBN 3 87847 026 6 


Hier beschreibt der intimste Kenner Roosevelts und seiner Umgebung, 
wie gewisse im Hintergrund stehende Mächte kaltblütig, rücksichtslos 
und auf Kosten anderer ihre eigenen finanziellen und ideologischen 
Interessen wahrnahmen. 
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Liebe Leser, 


immer wieder wird uns mitgeteilt, daß DIAGNO- 
SEN schwer im Zeitschriftenhandel zu erhalten 
sind. Wir wissen um diese Schwierigkeiten. 


Die deutschen Grossisten haben 60 823 Einzel- 
händler, davon vertreiben nur 10 611 Einzelhänd- 
ler DIAGNOSEN. Unser Vertrieb ist laufend 
bemüht, diese Zahl der Verkaufsstellen zu erhö- 
hen, aber er scheitert am Grosso. 


In der Schweiz weigert sich die Grosso-Firma 
Schmidt Agence, Basel, seit Monaten DIAGNO- 
SEN einzuführen und an die Einzelhändler zu lie- 
fern. 


Wir haben darum eine Bitte an Sie: Sorgen Sie 
selbst für die Verbreitung des Wissens, das wir 
Ihnen in dieser Zeitschrift zur Verfügung stellen. 
Es ist die einzige Möglichkeit der Aufklärung über 
die geheimen Mächte, die im Begriff sind, uns alle 
zu vernichten. 


Werben Sie für DIAGNOSEN. Geben Sie die Zeit- 
schrift an Freunde und Bekannte weiter. Verlan- 
gen Sie von Ihrem Zeitschriftenhändler, daß er 
DIAGNOSEN führt und auch sichtbar zum Aus- 
hang bringt. 


Ihr 
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Die nächste Ausgabe der Zeitschrift DIAGNOSEN 
erhalten Sie am 28. Juli 1983 bei Ihrem Buch- oder 
Zeitschriftenhändler. Sollte er DIAGNOSEN nicht 
führen, dann fragen Sie Ihren Zeitschriftenhändler 
danach und bitten Sie ihn, daß er Ihnen die Zeit- 
schrift besorgt. 


RZ 


Lieber Diagnosen-Leser. 


Sie gehören zu den Lesern dieses zeitkritischen Magazins »Diagnosen«, weil sie wissen 
wollen, was hinter den Kulissen im Welttheater gespielt wird. 


Ob der künftige Weltkrieg - sie nennen es den »dritten Durchgang« - im Nahen Osten 
ausgelöst wird, bleibt dahingestellt. Das Ziel einer Gruppe Internationalisten ist die totale 
Vernichtung der alten Ordnungen vor allem in Europa. 


Die Insider, Bilderberger, Trilateralen, Illuminati oder wie sie sich auch nennen mögen, 
glauben an eine »Neuerschaffung der Welt«. Sie haben darum die Französische Revolution, 
die russische Revolution, den Ersten Weltkrieg und den Zweiten Weltkrieg finanziert. 
Hitler haben sie mit 130 Millionen Reichsmark an die Macht geholfen. Mit ihrem Geld 
wollen sie die ganze Welt unter ihre Herrschaft bringen. 


Als Leser von »Diagnosen« kennen Sie die offene und kritische Haltung dieser Zeitschrift. 
Wir bitten Sie daher zu überlegen, wer aus dem Kreis Ihrer Familie, Ihrer Bekannten, 
Kollegen und Freunde Abonnent von »Diagnosen« werden könnte. 


JEDEN MONAT NEU! 


Wir brauchen jeden Leser, damit das Wissen, das wir Ihnen in dieser Zeitschrift zur 
Verfügung stellen, eine weite Verbreitung findet. Es ist die einzige Möglichkeit der 
Aufklärung über die geheimen Mächte, die im Begriff sind, uns zu beherrschen und zu 
vernichten. 


Für Ihre Mühe wollen wir Sie gern entschädigen: Wenn Sie uns einen neuen Abonnenten 
nennen, erhalten Sie als Prämie das Buch »So wurde Hitler finanziert - das verschollene 
Dokument von Sidney Warburg über die internationalen Geldgeber des Dritten Reiches«. 


US-Bankiers finanzierten Hitler vor der Machtübernahme. Ein historisches Dokument, das 
nicht nur wegen der sogenannten Schuldfrage des deutschen Volkes, sondern auch wegen 
der richtigen Erkenntnis der politischen und geschichtlichen Realität unserer Zeit von 
brennender Aktualität ist. 


Den neuen Abonnenten für »Diagnosen« nennen Sie uns bitte auf dem angeschließenden 
Abschnitt. Hat der neue Abonnent die Abbuchungsvollmacht ausgefüllt oder einen 
Verrechnungsscheck beigelegt, senden wir Ihnen das Prämienbuch sofort zu. 


Vielen Dank. 


Ihr 
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a Untere Burghalde SL. D-7250 Leonberg N \ 
Ich habe einen neuen Abonnenten für DIAGNOSEN geworben, | 
| a 


+++ Leser werben Leser +++ Leser W 


Senden Sie DIAGNOSEN ab Gau 
bis auf weiteres zum jährlichen Abonnementspreis von 
50,- DM einschließlich Porto und Mehrwertsteuer (im 
Ausland wird der Betrag zum Tageskurs umgerechnet) an: 


‚Datum 


Name 


E- 
En 


Vorname 
Straße und Hausnummer/Postfach 


Postleitzahl/Stadt/Land MOHRHUHRDIN 


1 ‚Der neue Abonnent ist damit einverstanden, daß das 


Abonnentengeld von seinem Konto (Bank- oder 
Postscheckkonto) abgebucht wird. \ 


Bank/Ort 
Bankleitzahl 


Kontonummer 


Bi Der neue Abonnent legt einen Verrechnungsscheck 
über den Betrag von 50,— DM anbei (Ausland: 
Gegenweit in ausländischer Währung zum 
Tageskurs) | j 


DL] Bittet um Übersendung einer Rechnung. 


Unterschrift des Abonnenten/Kontoinhabers 


Der neue Abonnent ist berechtigt, diese Abonnements- 
Bestellung innerhalb einer Woche nach Absendung 


Be dem Verlag Diagnosen, Untere Burghalde 51, 


250 Leonberg, in schriftlicher Form zu widerrufen. 


Ich habe den neuen Abonnenten geworben und erhalte 
dafür das Buch »So wurde Hitler finanziert«. Der neue 


Abonnent war noch nicht Bezieher dieser Zeitschriftund | 


ist nicht mit mir identisch. Mein Anschrift: 


Name 
Vorname 
Straße und Hausnummer/Postfach 


Postleitzahl/Stadt/Land 


[e>} 


Vertrauliches 


Der Kommentar 


© 


Gefordert ein Staat mit gerechten Gesetzen 


oO 


Zitate 1 


Hitler-Finanzierung 


Oberst Dall kannte die Geldgeber 11 
Frankreich 
Hintergründe zum Fall Barbie 12 
Schmuggel 


@ 


Was Geheimdienste und Politiker decken 1 


Rote Brigaden 


Pariser Sprachschule Hyperion 15 

Spanien 

Destabilisierung durch die ETA 17 | a DeGaulle sollte nach dem Krieg nicht ein 
EEE 3 befreites republikanisches Frankreich re- 
Nahost gieren. Im Juni 1943 wurde Jean Moulin, de 


Gaulles Stabschef und Chef der französi- 
schen Resistance, an die Gestapo Klaus 
Barbies verraten. Seite 12 


Amerikaner und Russen 


am Rande des Krieges 19 
Felipe Gonzales ist mit seiner Regierung » 
’ . bestrebt die Destabilisierung durch die 
Tempelfanatiker planen Glaubenskrieg 21 ETA aufzuhalten. Die ETA ist Teil der um- 
fassenderen sogenannten »Separatisten«- 
Netzwerke Organisation, die von Freimaurer-Netzwer- 
ken unter Kontrolle des britischen Geheim- 
dienstes i f k i 

War Hitler ein schottischer Freimaurer? 23 SIElae Ina LADEN DArUITe WALD: Tann 


Hitler fühlte sich weltanschaulich Richard 
Wagner und seiner Musik verbunden. War 
Hitler ein Agent der schottischen Freimau- 

rer? Drei britische Autoren haben einen 


Politisches Lexikon 


»Malmö«-Internationale 28 Bestseller geschrieben, der die Schlußfol- 
vy gerung zuläßt. Seite 23. 

Groß-Orient 

Kriegshetze mit Blitz und Donner 31 

Dritter Weg „ud \.535 

Mut zur Reform des Geldes 34 

Atomenergie 

Geschäfte mit Seifenblasen 38 

Umwelt-Journal 42 


Trilaterale Kommission 


N 


Der iranische Ölschwindel 4 
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ft lesen Sie: 


Der Sturz Schah Pahlevis war die Lösung » 
der herrschenden Ölschwemme und ver- 
mied eine Herabsetzung der Preise auf 
dem Weltmarkt. Aus dem vorliegenden 
durchschlagenden Beweismaterial ist zu 
entnehmen, daß die Revolution im Iran das 
direkte Ergebnis einer großangelegten 
Verschwörung ist, an der Mitglieder der 
Trilateralen Kommission David Rockefel- 
lers sowie Agenten der Sowjetunion teilge- 
nommen haben. Dieser Angriff der Trilate- 
ralen und der Sowjets gegen den Schah 
vom Iran bezweckte eine Erhöhung der 
dem CFR angeschlossenen Bankiers, die 
Auslösung der schlimmsten Hyper-Infla- 
tion der US-Geschichte sowie die Freigabe 
eines Zuganges zum Persischen Golf zu- 
gunsten der Sowjetunion. Seite 44 


< Geht man heute in ein Kaufhaus mit der 
Absicht, eine Bluse, ein Kleid oder einen 
Pullover zu kaufen, so befindet man sich in 
einem Dschungel von Markennamen und 
verschiedenen Faser- und Gewebearten. 
Der Verbraucher ist über Kleidung ohne 
Kunstfaser völlig ratlos, es fehlt ihm an 
entsprechenden Informationen. Seite 80 


Krebsartig entwickelt sich auf dem Ener- 
giesektor eine planmäßige Verführung zur 
Verschwendung. Die Bundesrepublik be- 
sitzt Kohle, die beim Verbrauch im bisheri- 
gen Umfang über 600 Jahre reichen soll, 
trotzdem hat man das Land von fremder 
Energie von Atomstrom und Öl abhängig 
gemacht. Die Atom-Energiepolitik erweist 
sich immer mehr als ein Geschäft mit Sei- 
fenblasen. Seite 38 


N N? 


ye h 


Henry Kissinger 


Moskaus Mann in Washington 50 

Satans neues Testament 

Tragödie und Hoffen 54 

Protokolle 

Satans neues Testament, Schluß 55 

Umweltschutz 

Für wichtige Projekte fehlt das Geld 61 

Naturschutz 

Naturkundliche Studien in Sunder 62 

Jagd 

Weidwerk und Tierschutz, 2. Folge 64 

Tier-Journal 68 

Tierschutz 

Die Qualen der Schlachtpferde 70 

Medizinbetrieb 

Engpässe in der Augenchirurgie 73 

Naturheilverfahren 

Was tun gegen Krebs? 74 

Medizin-Journal 76 

Allergie 

Pollen-Information per Radio 78 

Naturheilmittel 

Polyarthritis ist heilbar 79 

Vorsorge 

Kleidung ohne Kunstfaser 80 

Baubiologie 

Polarisator gegen Elektrostreß 81 

Leserbriefe 82 
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Vertrauliches 


P2- 
Kommission 

_ untersucht 
Großloge von 
London 


Tina Anselmi, der Vorsitzende 
der parlamentarischen Untersu- 
chungskommission, die sich mit 
den Umtrieben der Freimaurer- 
loge P 2 beschäftigt, kündigte 
an, die Großloge von London sei 
jetzt eines der entscheidenden 
Untersuchungsobjekte. Ur- 
sprünglich sollte die Kommis- 
sion am 6. März 1983 ihre Tätig- 
keit abschließen, wegen zusätzli- 
cher Untersuchungen insbeson- 
dere über die Verbindungen 
nach Großbritannien wurde je- 
doch entschieden, den Auftrag 
bis November zu verlängern. 


Die Arbeit der Kommission ge- 
rät gegenwärtig in eine delikate 
Phase. Unter anderem wurde 
entschieden, den Gouverneur 
der Bank von Italien, Carlo 
D‘Azeglio, zu verhören, der zu- 
sammen mit Henry Kissinger als 
Mitglied der Loge Monte Carlo 
genannt wurde, die Gelli nach 
der P 2 ins Leben rief. Anderer- 
seits nominierte die italienische 
Sozialistische Partei den frühe- 
ren Minister Rino Formica, der 
mit der P 2 in enger Beziehung 
stand und wegen dieser Verbin- 
dungen von der Kommission 
vernommen werden sollte, nun 
als Mitglied der Kommission. [7] 


Der Vatikan 
exkommuni- 
ziert keine 
Freimaurer 


Die Entscheidung der römisch- 
katholischen Kirche, Mitglieder 
der Freimaurerei künftig nicht 
mehr automatisch zu exkommu- 
nizieren, kommentierte der Lon- 
doner »Daily Telegraph«: »Die 
Mitgliedschaft in Freimaurerlo- 
gen wird nicht mehr notwendi- 
gerweise als Bedrohung für den 
katholischen Glauben angese- 
hen und tatsächlich war es schon 
vorher den Bischöfen von Eng- 
land und Wales überlassen, die 
Erlaubnis zum Beitritt zu er- 
teilen. 
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Deutsche Bischöfe beschlossen 
vor zwei Jahren, daß die Mit- 
gliedschaft in der Kirche unver- 
einbar sei. »Eine gründliche Un- 
tersuchung der maurerischen Ri- 
tuale und Spiritualität verdeut- 
licht, daß die gleichzeitige Mit- 
gliedschaft in der katholischen 
Kirche und der Freimaurerei au- 
Ber Frage steht<, sagten sie.« [] 


Reorganisation 
entfacht 
Geheimdienst- 
krieg 

In einem längeren Artikel, der in 
dem amerikanischen Magazin 
»Penthouse« erschien, hat Wla- 
dimir Shakarov aufgedeckt, daß 
der »ehemalige« britische Agent 
Harold »Kım« Philby die 
Schlüsselperson bei der Reorga- 
nisation der sowjetischen Ge- 
heimdienste in den 60er Jahren 
war, die damals vom jetzigen so- 
wjetischen Generalsekretär Jurij 


Andropow durchgeführt worden 
war. 


Wladimir Shakarov, ein 1972 in 
Kuwait zum Westen übergelau- 
fener früherer Mitarbeiter des 
sowjetischen Außenministe- 
riums enthüllte jetzt, daß Kim 
Philby nach seiner Ankunft in 
Moskau 1963 die Neustrukturie- 
rung des sowjetischen Geheim- 
dienstes nach einem Vorbild lei- 
tete, das er als »den besten Ge- 
heimdienst der Welt« bezeich- 
nete: den britischen SIS. Unter 
Philbys Anleitung begann Jurij 
Andropow 1965 eine umfassen- 
de Neuorganisation des KGB, 
bevor er 1967 selbst Chef dieses 
Geheimdienstes wurde. 


Innerhalb des KGB gewann 
Philby parallel zu der wachsen- 
den Bedeutung Andropows im- 
mer mehr an Einfluß. Nach In- 
formationen soll Philby vor zwei 
Jahren zum Generalmajor des 
KGB ernannt, einen Posten, der 
ihm die fast uneingeschränkte 
Entscheidungsbefugnis für 
KGB-Operationen im Nahen 
Osten und anderswo einbrachte. 


Von Kennern der Geheimdien- 
ste werden die kürzlichen Ent- 
hüllungen Wladimir Shakarovs 
als eindeutige Bestätigung ange- 
sehen, daß Kim Philby in den 
vergangenen zwei Jahrzehnten 
als britischer »Dreifachagent« 


operiert und damit den »speziel- 
len Beziehungen« von britischen 
und sowjetischen Geheimdien- 
sten »eine offene Tür« belassen 
hat. 


Geheimdienstexperten beson- 
ders in traditionellen amerikani- 
schen Kreisen glauben, daß die- 
se neuen Enthüllungen den 
»Geheimdienstkrieg« zwischen 
den USA und Großbritannien 
erneut aufflammen lassen wer- 
den, wie er im letzten Sommer 
um den Cheltenham-Spionage- 
skandal um Arthur Prime öf- 
fentlich ausgebrochen war. [U] 


Verwicklung 
von CIA und 
KGB 


Amerikanische Geheimdienst- 
quellen zufolge haben sowohl 
der KGB wie die CIA über be- 
sondere Kanäle Warnungen vor 
einem Mordanschlag auf den 
Papst ausgetauscht, jedoch 
nichts unternommen. Ungefähr 
zehn Warnungen wurden ausge- 
geben, doch nicht eine einzige 
Stelle unternahm etwas, um den 
Mordanschlag aufzuhalten. 


Es ist offensichtlich, daß die Ge- 
heimdienste in Ost und West in 
irgendeiner Form in die Sache 
verstrickt sind. Doch seit die 
jüngsten Berichte über die bul- 
garische Verbindung an die Öf- 
fentlichkeit ‚drangen, beschuldi- 
gen sich beide Seiten über ihre 
Nachrichtenmedien gegenseitig. 
Die sowjetische Presse nannte 
Henry Kissinger als den Verant- 
wortlichen hinter der Ermor- 
dung Aldo Moros und Carrero 
Blancos, während die CIA einen 
Sonderbericht herausgab, in 
dem es hieß, mit 99prozentiger 
Wahrscheinlichkeit hätten die 
Bulgaren und der sowjetische 
KGB gewußt, daß eine Ver- 
schwörung gegen den Papst im 
Gange sei, doch nichts dagegen 
unternommen. 


Beide Seiten haben recht und 
zugleich unrecht. Das Problem 
beider Seiten besteht darin, daß 
sie Marionetten des »großen 
Spiels« sind, das Venedig und 
die Hierarchie der britischen 
Geheimdienste entworfen ha- 
ben. Aufgrund ihrer Dummheit 
spielen sie der britischen Mani- 
pulation weiter in die Hände. 
Diese Manipulation wird am 
Beispiel Henry Kissingers auf 
westlicher Seite und an den Ver- 
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fechtern des »Dritten Rom« im 
Ostblock deutlich. Offenbar ist 
Kissinger ein britischer Agent, 
der zugleich für den KGB arbei- 
tete. Beides wurde von Kissinger 
selbst in einer Ansprache vor 
dem Royal Institute of Interna- 
tional Affairs (Chatham House) 
im Mai 1982 und durch Akten 
der amerikanischen Armee be- 
stätigt. 


Kissinger 
Ehrenbürger- 
rechte 
aberkennen 


Mitglieder der Europäischen 
Arbeiterpartei demonstrierten 
unter dem Motto »Henry Kissin- 
gers Skandale machen Fürth nur 
Schande« vor der Fürther Stadt- 
verwaltung. Oberbürgermeister 
Kurt Scherzer wurde dabei eine 
Erklärung übergeben, in der die 
Verwicklung Kissingers in eine 
Reihe von politischen Skandalen 
dargestellt wird. Die Demon- 
stranten forderten deshalb, 
»Kissinger die Ehrenbürger- 
schaft abzuerkennen« und auf 
die Bundesregierung einzuwir- 
ken, damit er zur »unerwünsch- 
ten Person« erklärt wird. [] 


US- 
Bundesbank 
öffnet 
Geldschleusen 


Die jüngste Goldpreiserholung 
scheint auf der Erwartung sin- 
kender US-Zinsen zu beruhen. 
Doch bestehen nach wie vor ge- 
wichtige Gründe, keine wesent- 
lichen Zinsssenkungen in den 
USA zu erwarten. Der Haupt- 
grund liegt in der Geldmengen- 
entwicklung, die seit letzten 
Herbst eine beträchtliche Aus- 
dehnung erfahren hat und die 
Notenbank früher oder später zu 
einem wieder etwas restriktive- 
ren Kurs veranlassen dürfte, um 
fatalen inflationären Nachwir- 
kungen entgegenzutreten, die 
bei einer Fortsetzung der gegen- 
wärtigen lockeren Geldpolitik 
sich unweigerlich zeigen würden. 


Der zurückgetretene Vorsitzen- 
de der Federal Reserve Bank 
von $t. Louis, Lawrence K. 
Roos, illustrierte die laxe Geld- 
politik der amerikanischen Bun- 
desbank mit folgenden Zahlen: 


Für die Zeit vom 4. Quartal 
1981 bis zum 4. Quartal 1982 
hatte sich die Bundesbank eine 
Zunahme von 2,5 bis 5,5 Pro- 
zent vorgenommen. Tatsächlich 
lag die Zunahme im Mittel bei 
8,5 Prozent. Für 1983 ist ein 
Geldmengenziel von 4 bis 8 Pro- 
zent formuliert worden, doch 
betrug die Zunahme beim Bar- 
geldumlauf in den letzten sechs 
Monaten mehr als 14 Prozent. In 
der jüngsten Zweimonatsperio- 
de sei die Zunahme sogar auf 
eine Jahresrate von 20 Prozent 
hinaufgeschnellt. 


Pressezensur 
durch 
Anzeigen- 
boykott 


Aus einer einfachen Anfrage des 
Schweizer Nationalrates Alfred 
Neukomm (SP, Bern): »Ein 
Werbebüro hat am 2. Dezember 
1982 Zeitungen folgenden Brief 
zukommen lassen, der inhaltlich 
festhält: In Zukunft könne nicht 
mehr akzeptiert werden, daß 
Annoncen von zwei Zigaretten- 
marken in Tageszeitungen/Ma- 


gazinen erscheinen, die gleich- 
zeitig einen redaktionellen »An- 
ti-Tabak<-Artikel beinhalten. 


Als »Anti-Tabak« seien redaktio- 
nelle Leitartikel zu verstehen, 
die den Standpunkt des Verfas- 
sers klar zum Ausdruck bräch- 
ten. Konkret bedeute dies, daß 
die Firma in Zukunft leider ge- 
zwungen sei, sämtliche Inser- 
tionsrechnungen für die beiden 
Zigarettenmarken-Annoncen zu 
refüsieren, falls diese in einer 


- Ausgabe erscheinen würden, die 


gleichzeitig einen Artikel in der 
oben erwähnten Form veröffent- 
licht.« 


Keine einzige Schweizer Tages- 
zeitung hat über diesen Druck- 
versuch oder über die einfache 
Anfrage des Schweizer Natio- 
nalrates berichtet. 


Tabatabei 
beim 
Panzerkauf 
geprellt 


Auf der Suche nach Kriegsmate- 
rial für sein Land ist der irani- 
sche Diplomat und Geschäfts- 
mann Sadegh Tabatabei von 


Schweizer Waffenschiebern um 
neunzig Millionen Franken ge- 
prellt worden. Einzelheiten die- 
ses Falles sind jetzt - nach dem 
Ende der Strafuntersuchung - 
durch die Zürcher Strafverfol- 
gungsbehörden mitgeteilt wor- 
den. 


Demnach hatte im Juli 1981 ein 
44 Jahre alter, in Waffenge- 
schäften tätiger Berner, dessen 
ursprünglicher Beruf sinniger- 
weise mit Weißwäscher angege- 
ben wird, mit Tabatabei, der als 
Vertreter einer in London ansäs- 
sigen, aber von Iran finanzierten 
Gesellschaft fungierte, einen 
Vertrag über die Lieferung von 
fünfzig amerikanischen Panzern 
des Typs M 45 A 5 abgeschlos- 
sen. Siebzig Prozent des Kauf- 
preises von insgesamt 130 Mil- 
lionen Franken sollten fällig 
werden, sobald der Schweizer 
die Verschiffungs- und Versi- 
cherungsdokumente vorlege. 


Der Schweizer und seine fach- 
kundlichen Helfer sowie ein por- 
tugiesischer Waffenhändler, 
konnten jedoch die Panzer nicht 
beschaffen. Sie legten Tabatabei 
trotzdem fingierte Dokumente 
über die Verschiffung der Pan- 
zer mit einem nicht existieren- 


den Schiff und über die Versi- 
cherung darüber vor. Darauf 
ließ Tabatabei durch eine deut- 
sche Bank neunzig Millionen 
Franken nach Zürich überwei- 
sen. 


Agnelli 
finanzierte 
Freimaurer 


Wie im Zusammenhang mit ge- 
richtlichen Ermittlungen be- 
kannt wurde, gehörte einer der 
besten Freunde Henry Kissin- 
gers in Italien, Fiat-Chef Agnel- 
li, zu den großzügigen Finanziers 
der italienischen Freimaurerei. 
Im Zeitraum Anfang der siebzi- 
ger Jahre sollen den Logen aus 
seiner Kasse 12 Milliarden Lire 
zugeflossen sein. 


Kronzeugen 
gegen 
Kissinger 
verschwunden 


Zwei Kronzeugen für Henry 
Kissingers Verbindung zu der 
geheimen Freimaurerloge Mon- 
te Carlo sind verschwunden, ein 
dritter Zeuge wurde in dem 
Hochsicherheitsgefängnis von 
Novara ermordet. 


Elio Ciolini, der wichtigste Zeu- 
ge, hatte zahlreiche Namen von 
Mitgliedern der Loge enthüllt 
sowie Details über die Rolle der 
Organisation in dem Bombenan- 
schlag auf den Bahnhof von Bo- 
logna 1980. Bis wenige Tage be- 
vor sein Verschwinden bekannt 
wurde, wurde Ciolini in einem 
Schweizer Gefängnis in Lugano 
gefangengehalten. 


Der zweite Zeuge war der neo- 
faschistische Terrorist Palladino, 
der den Behörden Informatio- 
nen über Verbindungen der 
Monte-Carlo-Loge zur terrori- 
stischen »Schwarzen Internatio- 
nale« zur Verfügung stellte. Pal- 
ladino wurde von Pier Luigi 
Concutelli im Gefängnis von 
Novara ermordet. 


Der dritte verschwundene Zeu- 
ge ist der P 2-Anwalt Federico 
Federici, der angeblich unter 
strenger Überwachung stand. 
Gerüchte besagen, daß noch 
weitere Zeugen nicht mehr auf- 
findbar sind. 
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Der Kommentar 


Gefordert 
ein Staat mit 
gerechten 


Gesetzen 


Ekkehard Franke-Gricksch 


Der echte Sozialismus unter- 
scheidet sich vom Scheinsozialis- 
mus, Marxismus und Kommu- 
nismus dadurch, daß er die Wie- 
derherstellung des Volkseigen- 
tums verlangt, Volkseigentum 
und persönliches Eigentum 
streng auseinanderhält und so- 
wohl das Volkseigentum als 
auch das persönliche Eigentum 
als unantastbar erklärt und si- 
cherstellt. Volkseigentum ist al- 
les, was die Natur ohne mensch- 
liches Zutun hervorgebracht hat. 
Darauf hat jeder Staatsbürger 
das gleiche Anrecht. Persönli- 
ches Eigentum ist das Produkt 
von Arbeit oder Leistung. Es ist 
durch Schenkung oder Erbe 
übertragbar. 


Der Anspruch, den der einzelne 
auf das Produkt der gemeinsa- 
men Arbeit, also auf den Lohn 
erheben kann, steht im Verhält- 
nis zur vollbrachten Leistung. Je 
mehr aufgewendete Arbeit und 
Mühe, desto größer der Anteil. 
Gleiche Anteile, ohne gleiche 
Arbeit, wären ungerecht und 
deshalb nicht sozialistisch. 


Kapital im 
kapitalistischen Sinn 


Durch den Zusammenschluß zu 
Gemeinschaften entsteht die 
Genossenschaft. Die größte und 
wirksamste Genossenschaft ist 
der Staat. Der Staat besteht aus 
einem begrenzten Stück Land, 
den Menschen, die darauf woh- 
nen, und den Gesetzen, die sich 
diese Menschen geben. Der ge- 
rechte Staat gibt seinen Bürgern 
den Zutritt zur Natur unge- 
schmälert frei. 


Im idealen Volksstaat ist alles, 
was die Natur ohne Arbeit her- 
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vorbringt, wie Licht, Luft, Was- 
ser, Grund und Boden, gemein- 
sames Eigentum des ganzen 
Volkes. Der gerechte Staat be- 
seitigt in seinem ureigensten In- 
teresse alle Privilegien, Sonder- 
rechte und Begünstigungen von 
Einzelpersonen, Familien- und 
Berufsgruppen. Jeder Vorteil 
auf der einen Seite muß zum 
Nachteil auf der anderen Seite 
führen, erzeugt immer mehr sich 
ausbreitende soziale Ungleich- 
heit mit allen ihren folgenschwe- 
ren Nebenerscheinungen, die 
sich bis zur Katastrophe verdich- 
ten können. 


Darum ist es sittliche Pflicht al- 
ler Menschen, dahin zu wirken, 
daß der Staat gerechte Gesetze 
erläßt, die seinen Bürgern den 
Ertrag ihrer Arbeit im vollen 
Umfang sichern. Die soziale Ge- 
rechtigkeit erzeugt zufriedene 
Menschen, und zufriedene Men- 
schen sind die sichersten Stützen 
eines Staates. 


Der Kapitalismus ist die in ein 
System gebrachte Erfindung li- 
stiger Menschen, um sich in mü- 
heloser Weise ohne Arbeit den 
Lohn der schaffenden Mensch- 
heit aneignen zu können. Er be- 
ruht somit auf einer unsittlichen 
Grundlage und ist deshalb un- 
schädlich zu machen. 


Die Voraussetzung und Grund- 
lage des Kapitalismus bildet das 
Kapital. Es ist den Leuchten der 
Nationalökonomie bisher nicht 
gelungen, einwandfrei den Be- 
griff des Kapitals zu erklären. 
Dr. Adam Smith kommt ihm mit 
seiner Erklärung am nächsten: 
»Jeder Teil des Vermögens, von 
welchem der Besitzer für sich ei- 
nen Gewinn erwartet, ist sein 
Kapital.« 


Geld ist 
nicht Kapital 


Hätte er vor Gewinn die Wört- 
chen - mühelosen oder arbeits- 
losen — eingefügt, so wäre seine 
Erklärung, was Kapital im kapi- 
talistischen Sinn bedeutet, voll- 
kommen gewesen. Kapital ist al- 
les, wodurch sich ein müheloser 
und arbeitsloser Gewinn erzie- 
len läßt. 


Am leichtesten läßt sich Geld 
durch den Geldzins und Grund 
und Boden durch die Bodenren- 
te in Kapital verwandeln. Das im 
Umlauf befindliche Geld ist 
nicht Kapital, während das in 
Sparkassen und Banken auf Zin- 
sen hinterlegte Geld sowie Ak- 
tien, Hypotheken und derglei- 
chen Kapital sind. Pachterträge 
abwerfender oder zu Spekula- 
tionszwecken zurückgehaltener 
Boden ist Kapital. 


Wenn Kapital eine natürliche 
Sache wäre, so müßte es irgend- 
wo in der Natur vorhanden sein. 
Die Natur kennt aber nur ein 
ewiges Werden und Vergehen, 
und hat sie irgendwo Vorräte in 
ungeheueren Mengen aufgesta- 
pelt, wie zum Beispiel in den 
Kohlen-, Erdöl-, Erz- und Salz- 
lagern, so können diese Vorräte 
nach der Erschließung nur ab- 
nehmen, nie aber tritt eine Er- 
gänzung oder Vermehrung aus 
sich selbst in Erscheinung. Diese 
Vorräte sind, weil sie unter den 
Begriff Grund und Boden fal- 
lend, Gemeingut des Volkes, 


würden aber durch Aneignung 
in Kapital verwandelt. 


Gibt es somit in Wirklichkeit 
kein natürliches Kapital, so ist 
auch der Lohn, das heißt das 
Produkt der Arbeit, nicht, wie 
die Nationalökonomie behaup- 
tet, unter den Grundbesitz als 
Grundrente, die Arbeit als Lohn 
und das Kapital als Zins aufzu- 
teilen, sondern gebührt der Ar- 
beit allein. 


Ähnlich wie bei den natürlichen 
Vorräten verhält es sich mit den 
durch die Arbeit erzeugten Gü- 
tern. Es können von ihnen Vor- 
räte angelegt werden, aber von 
selbst vermehren sich diese Vor- 
räte nicht. Ihre Dauer ist im Ge- 
genteil begrenzt und die meisten 
von ihnen müssen rasch ver- 
braucht werden, sollen sie dem 
Verderben nicht unterliegen. 


Wenn es doch Einrichtungen 
gibt, die ohne Arbeit einen Ge- 
winn abwerfen, so sind dies 
künstliche Gebilde, deren Ent- 
stehen aber erst durch die Ver- 
kürzung der allgemeinen Rech- 
te, also auf Kosten der Allge- 
meinheit möglich waren. Der 
verhängnisvolle Eingriff in die 
allgemeinen Rechte war die 
Überführung von Grund und 
Boden aus dem Gemeingut des 
Volkes in das Privateigentum. 
Die Rückleitung von Grund und 
Boden aus dem Privateigentum 
zum Gemeingut in zeitgemäßer 
Form ist deshalb die erste Vor- 
aussetzung zur Beseitigung des 


kapitalistischen Wirtschaftssy- 
stems und damit der Hauptursa- 
che der periodischen Wirt- 
schaftskrisen. 


Die Arbeitenden auf die 
falsche Spur gehetzt 


Es gibt Menschen, die von der 
Natur mit besonderen Gaben 
ausgestattet sind. Diese Anlagen 
kann man ruhig als ihr Kapital 
bezeichnen. Dieses Kapital un- 
terscheidet sich aber wesentlich 
vom kapitalistischen Kapital. 
Wenn sie aus ihrem Kapital Nut- 
zen ziehen wollen, müssen sie 
sich betätigen. 


Auch Maschinen, Gebäude und 
alle Einrichtungen, die geeignet 
sind, den Ertrag der Arbeit zu 
vermehren, werden als Kapital 
bezeichnet. Aber auch sie dürfen 
nicht ruhen und müssen unun- 
terbrochen tätig sein, wenn sie 
einen Nutzen abwerfen sollen. 


Nur das Geld macht eine Aus- 
nahme. Es besitzt sogar die 
übernatürliche Eigenschaft, sich 
durch Zins und Zinseszins nicht 


Was das Grundgesetz den 
Bürgern an Rechten ein- 
räumt, sollte in einem demo- 
kratischen Rechtsstaat 
Selbstverständlichkeit sein. 


Die Bürger haben aber auch 
Anspruch auf gleiche mate- 
rielle Rechte. Dazu gehört 
das Recht auf Grund und 
Boden. 


nur zu verdoppeln, sondern un- 
begrenzt vermehren zu können. 


Die Arbeitenden wurden be- 
wußt auf eine falsche Spur ge- 
hetzt. Nicht der Unternehmer ist 
der Feind, wenn er seinen Vor- 
teil auch möglichst auszunützen 
sucht, sondern der internationa- 
le Geldkapitalismus. Dies mö- 
gen sich die Gewerkschaften vor 
Augen halten. Mit marxistischen 
Gewaltmethoden werden sie die 
Not der Arbeitenden nicht behe- 
ben. Wollen sie die Arbeiter und 
Angestellten von den »Sklaven- 
ketten« befreien, müssen sie die 
Angriffsfront wechseln. 


Wenn das kapitalistische Wirt- 
schaftssystem als die Ursache er- 
kannt wurde, das die Not über 
die Menschen gebracht hat und 
sie hindert, gesund an Leib und 
Seele zu leben, so ist doch nichts 
natürlicher, ‘als dieses System 
abzubauen und durch ein ande- 
res zu ersetzen. Der Kommunis- 
mus ist dazu keine Alternative. 


Kommunismus und Kapitalis- 
mus sind nur scheinbar Gegen- 
sätze. In Wirklichkeit sind sie 
Brüder gleicher Abstammung. 
Nur in der Methode, wie man 
die Völker unterjocht und ver- 
sklavt, besteht der Unterschied. 
Das Ziel ist das gleiche, einer 
Klasse machthungriger Men- 
schen ein Schmarotzerdasein zu 
ermöglichen. Beide sind Feinde 
des echten Sozialismus. Der Ka- 
pitalismus ist eine schleichende 
Krankheit, ähnlich der Auszeh- 
rung, durch die immer weitere 
Kreise des Volkes erfaßt werden 
und der unentrinnbaren Verar- 
mung verfallen müssen. 


Der Kommunismus will durch 
die blutige Revolution zum Ziele 
kommen. Er verschmäht aber 
auch nicht, sein Opfer im Zu- 
stand der Wehrlosigkeit zu über- 
fallen und auszusaugen. 


Politik 
ist eine Kunst 


Es kann sich somit nur um ein 
System der Vernunft und der 
Gerechtigkeit handeln. Der ein- 
zige Weg, der zu diesem System 
führt, ist die Beseitigung der bei- 
den Krebsgeschwüre, des Zins- 
und Bodenwuchers vom deut- 
schen Wirtschaftskörper. Dieser 
Gedanke und diese Idee muß ins 
Volk getragen werden und dort 
Wurzeln schlagen. Von den Re- 
gierungen und den Parteien ist 
vorläufig nichts zu erwarten. 


Der Gedanke muß sich langsam 
emporringen, bis er so stark ist, 
daß ihn Dämme nicht mehr auf- 
zuhalten vermögen und er sieg- 
reich aus allen Wirrnissen und 
Gegenströmungen hervorgeht. 
Es darf sich niemand einbilden, 
daß die Gegenseite untätig blei- 
ben wird. Sie wird ihr System mit 
allen Mitteln verteidigen und 
auch vor Gewalttaten nicht zu- 
rückschrecken. 


Bis jetzt wurde jede Bewegung, 
die die echte Freiheit zum Ziel 
hatte, blutig unterdrückt. Unter 
den gegenwärtigen Verhältnis- 
sen ist es vielleicht nicht mehr so 
leicht möglich, Kriege wie den 
Ersten und Zweiten Weltkrieg 
vom Zaun zu brechen, um ein 
unbequemes Volk zum Schwei- 
gen zu bringen und um an den 
Kriegen zu verdienen. Vielleicht 
wird die Welt doch etwas ein- 
sichtig. Schließlich wurde der 
Menschenfeind unter seinen ver- 
schiedenen Masken und Namen 
erkannt und durchschaut. 


Politik sollte die Kunst sein, ein 
Volk gesund an Leib und Seele 
und im ungeschwächten Bestand 
glücklich durch alle Fährnisse 
des Lebens hindurch zu steuern. 
Wer diese Kunst meistern will, 
muß außer einem umfassenden 
Wissen die Gabe haben, alle Ge- 
fahren, die das Volk bedrohen 
könnten, rechtzeitig zu erken- 
nen, um ihnen vorzubeugen und 
eingerissene Schäden rasch und 
zielbewußt zu beseitigen. Klarer 
Verstand, ein mutiges Herz und 
eine feste Hand bilden die Vor- 
aussetzung. Die Politik ist also 
ein Instrument, das nur Könner 
spielen sollten, das aber leider 
meistens von Stümpern gespielt 
wird. 


Der letzte Versuch, die Deut- 
schen endgültig von der Land- 
karte wegzulöschen, wie es in 
den Beschlüssen von Jalta und 
Potsdam vereinbart wurde, ist 
gescheitert. Das deutsche Volk 
ist noch einmal haarscharf am 
tiefsten Abgrund vorbeigekom- 
men, in den es gestoßen werden 
sollte. Nur der Tatsache, daß die 
Internationalisten mit ihren 
Handlangern, den internationa- 
len Bankers, sich gegenseitig zu 
übertölpeln versuchten, verdan- 
ken die Deutschen ihre Rettung. 
Eine Rettung, die allerdings 
neue Zwänge und Abhängigkei- 
ten geschaffen und Deutschland 
in zwei Teile geteilt in den Besitz 
der beiden großen Siegermächte 
gebracht hat. 


Der Zins 
als Saugpumpe 


Wenn ein Staat den Anspruch 
darauf erhebt, als Kulturstaat 
gewertet zu werden, so müssen 
seine Verhältnisse auf allen Ge- 
bieten geordnet und seine Bür- 
ger nicht nur vor dem Gesetz 
gleich sein, sondern auch gleiche 
Rechte haben. Was das Grund- 
gesetz den Bürgern an Rechten 
einräumt, sind Selbstverständ- 
lichkeiten. Die Bürger haben 
aber auch den Anspruch auf 
gleiche materielle Rechte. Dazu 
gehört das Recht auf Grund und 
Boden. 


Der Bodenwucher ist eine der 
Hauptursachen der Entwertung 
der Kaufkraft des Geldes und 
deshalb ist die Festsetzung und 
Abriegelung der Bodenpreise 
unbedingt notwendig. Diese 
Maßnahme ist im Interesse des 
Gemeinwohls gerechtfertigt und 
nichts Außergewöhnliches, denn 
wir haben im Mieterschutzgesetz 
bereits eine Preissperre er- 
fahren. 


Wirtschaftskrisen und Kapitalis- 
mus können nur durch die Un- 
terbindung der fortschreitenden 
Teuerung verhindert, bezie- 
hungsweise überwunden wer- 
den. Die zweite Ursache ist der 
Zinswucher, der nur durch eine 
ausreichende Geldumlaufsteuer, 
durch die Entschuldung des 
Staates, der Selbstverwaltungs- 
körper und der Wirtschaft besei- 
tigt werden kann. Ebenso wie 
beim Grund und Boden darf der 
Staat auch beim Geld nicht dul- 
den, daß es zur Erzielung von 
arbeitslosem Einkommen miß- 
braucht wird. 


Die ungeheure Verschuldung 
der Welt durch das Leihkapital 
ist eine besorgniserregende Si- 
tuation. Damit ist es einer klei- 
nen Gruppe von internationalen 
Bankiers gelungen, eine totale 
Weltkontrolle auszuüben. Der 
Zins und der Zinseszins, den die 
verschuldeten Völker täglich 
entrichten müssen, arbeitet wie 
eine Saugpumpe, durch die das 
geliehene Geld immer wieder zu 
den Bankiers zurückkehrt und 
die Schulden ins Unermeßliche 
gesteigert werden. Es ist in der 
Tat ein teuflischer Plan, an des- 
sen Ziel die systematische Zer- 
störung der Zivilisation, aller 
Regierungen und Religionen 
und die Errichtung einer totali- 
tären Weltdiktatur der Einge- 
weihten stehen wird. Ü 
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Zitate 
Chauvinismus 


Pierre Mauroy, französischer 
Ministerpräsident: »Daß Frank- 
reich zu einer Politik der Strenge 
greifen mußte, liegt nicht nur an 
der Weltkrise. Es gab auch die 
Auswirkungen der Politik unse- 
rer Partner - ich spreche vor al- 
lem von der Bundesrepublik -, 
die eine Politik der Rechten ein- 
schlug. Sie nahmen dabei das Ri- 
siko der Arbeitslosigkeit auf 
sich, aber nicht das der Inflation, 
um ihre Märkte und die Wettbe- 
werbsfähigkeit ihrer Unterneh- 
mer zu behalten.« 


Händchen 
halten 


Margaret Thatcher, britische 
Premierministerin: »Es wäre 
sinnvoller, nach Berlin zu gehen, 
sich an den Händen zu fassen 
und die Mauer zu umringen. 
Wenn sie damit die Sowjets 
überzeugen könnten, die Mauer 
einzureißen, die Schußwaffen, 
Hunde und Minen zu beseitigen, 
die diejenigen töten sollen, die 
in die Freiheit fliehen wollen - 
dann würden sie etwas errei- 
chen.« 


Satellit 


Karl Carstens, Bundespräsident: 
»In den Beziehungen zwischen 
den USA und Deutschland 
überwiegt das Gemeinsame. Die 
kulturelle Verbundenheit, die 
Verwurzelung in der demokrati- 
schen Tradition, die Rolle, die 
die Menschenrechte in den Ver- 
fassungen spielen - das alles ver- 
bindet und stellt eine dauerhaf- 
te, verläßliche, letztlich nicht zu 
erschütternde Grundlage unse- 
rer Beziehungen dar.« 


Gesund beten 


Dr. Wilfried Guth, Vorstands- 
sprecher der Deutschen Bank 
AG: »Je stetiger sich der Weg 
aus der Krise vollzieht, desto 
größer ist die Chance, daß es zu 
einem dauerhaften Aufschwung 
kommt.« 


Bürokratie 


Otto Wolff von Amerongen, 
Präsident des Deutschen Indu- 
strie- und Handelstages: »Wäh- 
rend die USA bei mehr als 200 
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Millionen Einwohnern mit 1,1 
Millionen Staatsdienern aus- 
kommen, brauchen wir mit un- 
seren 60 Millionen Einwohnern 
vier Millionen Staatshelfer.« 


Respekt 


Francois Mitterand, französi- 
scher Staatspräsident: »Meine 
Beziehungen zur Sowjetunion 
werden von dem Augenblick an 
ausgezeichnet sein, an dem jede 
Seite erkannt hat, daß gegensei- 
tiger Respekt voreinander das 
beste aller internationalen Ge- 
setze ist.« i 


Liberal 


Josef Ertl, ehemaliger Bundes- 
landwirtschaftsminister und 
bayerischer FDP-Vorsitzender: 
»Liberal sein, heißt Mensch sein, 
ein ganz einfacher Mensch sein. 
Es gibt nichts Herrlicheres, als 
ein ganz einfacher Mensch zu 
sein.« 


Elite 


Professor Manfred Eigen, No- 
belpreisträger, Leiter des Max- 
Planck-Institutes für biophysi- 
kalische Chemie in Göttingen 
und Präsident der Studienstif- 
tung des deutschen Volkes: »Die 
ganz großen Leistungen sind 


nicht immer von einem guten 
Durchschnitt in den Zeugnissen 
abhängig. Der Numerus clausus 
ist ein Notstand. Ich halte die 
Lage für untragbar. Ich sehe, 
daß es Schwierigkeiten durch 
den Ansturm auf die Universitä- 
ten gibt und daß man dem in 
irgendeiner Form gewachsen 
sein muß, auch eine gewisse Ge- 
rechtigkeit walten lassen muß. 
Dies darf aber nicht in so unper- 
sönlicher Form wie Auswurf ir- 
gendeines Computers gesche- 
hen. Das ist in anderen Ländern 
ja auch nicht so.« 


Staat 


Ernst Benda, Präsident des Bun- 
desverfassungsgerichts:  »Der 
Staat muß Identifikationsmög- 
lichkeiten bieten. Das Grundge- 
setz kann eine Verfassung der 
Bürger nur sein, wenn die bishe- 
rige Erwartungshaltung über- 
wunden und der Staat nicht als 


etwas Fremdes empfunden 
wird.« 
Johannes Rau, Ministerpräsi- 


dent von Nordrhein-Westfalen, 
SPD: »Der Ernstfall sozialde- 
mokratischer Politik ist eben 
nicht die Funktionärskonferenz, 


DT Te TE ne a on 


sondern der Gesangverein, der 
Kirchenvorstand, die Nachbar- 
schaft, die gesellschaftliche Or- 
ganisation, der Sportverein, und 
hier haben wir gewiß Defizite 
aufzuarbeiten.« 


Universität 


Hans Maier, bayerischer Kultus- 
minister: »Die Universität ist in 
den westlichen Industrienatio- 
nen weitgehend zu einer Stätte 
der Massenausbildung gewor- 
den. Sie tut niemandem einen 
Gefallen, wenn sie diese Wand- 
lung leugnet. Bei der Auswahl 
des wissenschaftlichen Nach- 
wuchses sollte man allerdings 
nach jenem philosophischen 
Kopf suchen, von dem Schiller 
sagte, daß er die Wahrheit mehr 
liebe als jedes System.« 


Gesetze 


Petra Kelly, Bundestagsabge- 
ordnete der Grünen: »Gesetze 


- müssen gebrochen werden. Wir 


stehen voll und ganz hinter ge- 
waltfreiem, zivilem Ungehor- 
sam, aber mit gewaltfrei meinen 
wir, daß niemand verletzt oder 
getötet wird. Aber wir brechen 
die Gesetze, wir besetzen Bau- 
plätze, blockieren Transporte 
von nuklearem Material« U 


Hitler-Finanzierun 


Oberst Dall 
kannte die 
Geldgeber 


Rudolf Sand 


Die drei Gespräche Warburgs mit Hitler vor der nationalsozialisti- 
schen Machtübernahme sind heute nicht nur wegen der sogenannten 
Schuldfrage des deutschen Volkes, sondern auch wegen der richtigen 
Erkenntnis der politischen und geschichtlichen Realität unserer Zeit, 
von brennender Aktualität. Die Erscheinung Hitlers ist nur zu ver- 
stehen, wenn man in ihm nicht nur den Exponenten deutscher, 
sondern internationaler Mächtegruppen und Machtkonstellationen 
sieht. Hitler ist keine rein deutsche, er ist eine internationale Erschei- 
nung. In diesem Zusammenhang ist ein Briefwechsel zwischen dem 
amerikanischen Oberst Curtis B. Dall, Schwiegersohn des Präsiden- 
ten der Vereinigten Staaten von Amerika, Franklin D. Roosevelt, 


und dem inzwischen im Ruhestand lebenden ehemaligen Amtsge- 


richtsdirektor Dr. Rudolf Sand von großem Interesse. 


1. Januar 1973 

Sehr geehrter Herr Oberst Dall! 
Wir Deutschen haben Ihnen 
sehr für Ihr Werk »My exploited 
Father in Law« (Mein miß- 
brauchter Schwiegervater) zu 
danken, das in deutscher Über- 
setzung unter der Bezeichnung 
»Amerikas Kriegspolitik« kürz- 
lich im Grabert-Verlag, Tübin- 
gen, erschienen ist. 


Ich habe das Buch aufmerksam 
gelesen und finde darin manche 
Stelle, die meine besondere Be- 
achtung erweckte. 


So heißt es dort unter anderem: 
»Als das New-Deal-Programm 
stehenzubleiben begann, kam 
Adolf Hitler. Die Weltfinanz 
stärkte ihm anfänglich den Rük- 
ken, erfreut durch Pearl Har- 
bour und Churchills berühmte 
Äußerung »Nun sitzen wir alle 
im gleichen Boot«, womit er sei- 
ne vollste Zufriedenheit ob die- 
ses geplanten zufälligen Ereig- 
nisses zum Ausdruck brachte. 
Nun schaltete sie in zuvorkom- 
mender Weise um und gab nun- 
mehr uns den notwendigen 
Rückhalt.« 


Ich möchte Sie, Herr Curtis 
Dali, vor allem fragen, was die 
Bemerkung bedeutet: »Die 
Weltfinanz stärkte ihm (Hitler) 
anfänglich den Rücken«? Was 
das spätere Ereignis von Pearl 
Harbour und die Bemerkung 


Churchills damit zu tun haben, 
ist mir etwas unklar geblieben. 
Aber das kann an der Überset- 
zung liegen. Interessant ist dann 
wieder, »daß die Weltfinanz um- 
schaltete und uns den notwendi- 
gen Rückhalt gab«. 


> 


Mit 128 Millionen Reichsmark 
wurde Hitler bis zur Macht- 
übernahme von den interna- 
tionalen Bankiers finanziert. 


Die Frage nach dem Geld 
aus der Wallstreet 


Meine Frage geht zunächst ganz 
allgemein dahin, wann und in 
welcher Weise, vor allem in wel- 
cher Höhe die Weltfinanz Hitler 
»anfänglich den Rücken gestärkt 
hat«. Könnten Sie Näheres über 
die Banken oder die Bankiers 
sagen, die hier in Betracht kom- 
men? Welchen Persönlichkeiten 
lag politisch die Unterstützung 
Adolf Hitlers nahe? Wann end- 
lich ist genauer die Umschaltung 
erfolgt, von der Sie sprechen? 


Hier bei uns besteht der Ver- 
dacht, daß Hitler sowohl vor sei- 
ner Machtübernahme als auch 
nachher noch von der Weltfi- 
nanz erhebliche Summen erhal- 
ten hat, in ganzen etwa 128 Mil- 
lionen Reichsmark. An Banken 
werden genannt: Mendelssohn 
& Co., Amsterdam, Rotterdam- 
sche Bankvereinigung, Banca 
Commerciale Italiana in Rom. 
Doch wird auch die »Wallstreet« 
erwähnt. Und diese Bezeich- 
nung ist wohl identisch mit der 
von ihnen gewählten »Weltfi- 
nanz«. 


Ich wäre Ihnen, sehr geehrter 
Herr Dall, außerordentlich ver- 
bunden, wenn Sie mich mit einer 
Antwort beehren würden. Sicher 
sind Sie in der Lage, Näheres 
verlauten zu lassen, etwa in der 
von mir nur unvollkommen an- 
gedeuteten Richtung. Diese 
Dinge sind zu wichtig, um sie auf 
sich beruhen zu lassen. Zudem 
begann sich das alles zur Zeit der 
Präsidentenschaft von FDR, Ih- 
res Schwiegervaters, den Sie 
nach dem Titel Ihres Werkes als 
»exploited«, als »mißbraucht« 
bezeichnen. Liegt nicht auch in 
den von mir angezogenen Fra- 
gen eine Ausnutzung vor? 


Soweit mein Brief. Es liegt greif- 
bar nahe zu fragen, welche Krei- 
se es denn nun sind, die FDR 
»ausgenutzt haben«. 


Die Antwort des Oberst Dall, 
des Schwiegersohns des Präsi- 
denten Franklin Delano Roose- 
velts ließ nicht lange auf sich 
warten. Ihr dürfte dokumentari- 
schen Wert zukommen. Sie 
lautet: 


»Ich danke Ihnen für Ihren Brief 
vom 1. Februar 1973, dessen 
englische Übersetzung ich mit 
großem Interesse gelesen habe. 
Ihre freundlichen Bemerkungen 
über mein Buch weiß ich zu wür- 
digen. 


Ich will mein Bestes tun, um Ihre 
Fragen zu beantworten, und 
möchte erklären, daß bei einer 
Übersetzung leicht eine kleine 
Sinnentstellung entsteht. Sie be- 
ziehen sich auf Seite 195 der 
deutschen Übersetzung, die der 
Seite 132 der englischen Fassung 
entspricht. Der angezogene Ab- 
satz beginnt: »Als das New-De- 
al-Programm .. .< Ich brauche 
das Wort »Weltgeld« in der engli- 
schen Fassung. Sie brauchen das 
Wort »Weltfinanz< in der deut- 
schen Übersetzung. Beim Lesen 
mehrerer Bücher fiel mir auf, 
daß Adolf Hitlers anfängliche 
Bemühungen um die Macht von 
internationalen Banken finan- 
ziert wurde, die weitgehend un- 
ter jüdischem Einfluß standen, 
und daß große Kapitalgesell- 
schaften der Industrie, deren Ei- 
gentumsverhältnisse mir unbe- 
kannt sind, Hitler Geld zur Ver- 
fügung stellten. 


Auch die Warburg- 
Beteiligung gehört dazu 


Für mich bedeutet »Weltgeld« 
»jüdisches Geld« -— oder Geld, 
das von weitreichender jüdischer 
Politik beherrscht wird. Was 
Churchill angeht, so meine ich 
nur, daß er sehr froh war, daß 
Macht und Stärke der amerika- 
nischen Nation auf Grund der 
wohlvorbereiteten Pearl-Har- 
bour-Tragödie gegen Deutsch- 
land auf die Seite der Alliierten 
traten. Ich kann nicht mit Si- 
cherheit die Bankhäuser nen- 
nen, die anfänglich halfen, Hitler 
zu finanzieren. Meine Meinung 
wäre, daß zu den von ihnen in 
Ihrem Brief an mich erwähnten 
Banken auch die Warburg-Be- 
teiligung gehörten. 


"Es ist in der Tat schwer, Ihre 


Frage in einem Brief zu beant- 
worten. Ich würde viel lieber das 
Vergnügen haben, verschiedene 
Fragen mit Ihnen persönlich zu 
besprechen. Meiner Wahrneh- 
mung nach wird die Mehrheit 
des amerikanischen Volkes in 
vielerlei Hinsicht arg irregeführt 
durch ausgedehnte Propaganda 
der Eine-Welt-Internationali- 
sten. 


Sollten Sie bereit sein, mir wie- 
der zu schreiben, würde ich mich 
sehr freuen, von Ihnen zu hören. 


Mit den besten Wünschen ver- 
bleibe ich 

Ihr sehr ergebener 

Curtis B. Dall« D 


Diagnosen 11 


Frankreich 
Hinter 
zum F 


Barbie 


ande 


Im Juni 1943 wurde Jean Moulin, de Gaulles Stabschef und Chef der 
französischen Resistance, an die Gestapo Klaus Barbies verraten und 
starb kurz nach seiner Verhaftung an den Wunden, die ihm seine 
Folterknechte beigebracht hatten. Klaus Barbie, genannt der 
Schlächter von Lyon, war verantwortlich für den Tod von über 
50 000 Menschen. Er wollte kurzen Prozeß mit einem Mann 
machen, der ohnehin nichts verraten würde. 


Die Franzosen halten den Atem 
an: Barbie ist derzeit in dersel- 
ben Zelle eingesperrt, in der 
Moulin seine letzten Stunden 
verbracht hatte. Barbie hat ge- 
droht, er werde auspacken und 
werde insbesondere jene Perso- 
nen und französischen Verbin- 
dungen nennen, die ihm Moulin 
ans Messer lieferten. Diese Ent- 
hüllungen könnten das politische 
Leben in Frankreich schwer er- 
schüttern und sämtliche Versio- 
nen über den wirklichen Kriegs- 
verlauf radikal ändern. 


Man wollte de Gaulles 
Chancen vernichten 


Eine Untersuchung der Affäre 
Moulin könnte Dinge ans Tages- 
licht bringen, in denen Barbie 
nur eine untergeordnete Rolle 
spielte: Es geht um die Kollabo- 
ration zwischen dem britischen 
Geheimdienst, dem britisch do- 
minierten OSS unter Donovan 
und Dulles, der Komintern und 
bestimmten Nazi-Netzwerken. 
Solche Enthüllungen würden 
mehr Licht zum Beispiel in die 
Untersuchungen über die »Bul- 
garian-Connection« bringen und 
würden die Terroraktivitäten in 
Europa erklären, an denen die- 
selben alten »Kollaborateur- 
Netzwerke« beteiligt sind, die 
bis auf den heutigen Tag ihr Un- 
wesen treiben. 


Im Jahr 1943 hatte der OSS, der 
britische SOE, die Komintern 
und die Gestapo ein gemeinsa- 
mes Interesse am Tod Moulins. 
Keiner von den Millionen fran- 
zösischen Toten, die ihr Leben 
im Krieg lassen mußten, sollte 
dramatischere Konsequenzen 
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für die Nachkriegsgeschichte ha- 
ben als der Tod Moulins. Man 
wollte de Gaulles Chancen zu- 
nichtemachen, nach dem Krieg 
ein republikanisches Frankreich 
zu regieren und gleichzeitig da- 
mit eine natürliche französisch- 
amerikanische Achse durch ein 
britisch-amerikanisches Über- 
einkommen ersetzen, in dem das 
britische Empire sowohl über 
Frankreich als auch die USA do- 
miniert hätte. 


Moulin war de Gaulles Stabschef 
im besetzten Frankreich. Ende 
1941 sprang er mit dem Fall- 
schirm über Frankreich ab, 
nachdem er einige Monte mit de 
Gaulle in London verbracht hat- 
te. Er sollte in Frankreich das 
Fundament für eine Wider- 


standsbewegung, das durch de 
Gaulles berühmte Aufrufe über 
BBC entstanden war, zu einer 


nisches Frankreich regieren. 


vereinten Bewegung zusammen- 
fassen, der nicht nur die »Gaulli- 
sten«, sondern auch die britisch 
beeinflußten Widerstandsopera- 
tionen und die Kommunisten 
angehören sollten. 


Vorbereitungen 
für de Gaulles 
Machtübernahme 


Zur Zeit seines Todes war es 
Moulin gelungen, unter seiner 
Kontrolle das Nationale Komi- 
tee der Resistance aufzubauen. 
Das Treffen der Resistance- 
Führer, in das die Gestapo hin- 
einplatzte, um Moulin festzu- 
nehmen, sollte de Gaulles 
Machtübernahme vorbereiten. 


Mit eiserner Hand und strategi- 
scher Brillanz hatte Moulin die 
sehr mächtige kommunistische 
Widerstandsorganisation dazu 
gebracht, seine Führung zu ak- 
zeptieren und damit auch die de 
Gaulles. Er konnte die Kommu- 
nisten dazu bewegen, sich mit 
seinem Plan einer republikani- 
schen Verfassung nach dem 
Krieg und einem Staatschef de 
Gaulle abzufinden. Es entbehrt 
nicht der Ironie, wenn heute 40 
Jahre später, Verleumdungen 
gegen Moulin verbreitet werden, 
er sei ein »kommunistischer 
Sympathisant« gewesen. 


In der Woche vor seiner Verhaf- 
tung hatte sich Moulin immer 
mehr mit den Führern der bri- 
tisch beeinflußten, nicht gaulli- 
stischen »Widerstands«-Bewe- 
gung »Combat« und »Libera- 
tion« überworfen, die eher Krei- 
sen des britischen Geheimdien- 
stes nahestanden und mehr die 


Be 
De Gaulle sollte nach dem Krieg nicht ein befreites republika- 


Kontrolle über die Widerstands- 
bewegung als eine tatsächliche 
Herausforderung gegen Vichy 
im Auge hatten. 


»Combat« war im Deuxieme 
Bureau, dem Geheimdienst von 
Vichy, entstanden. Dort bekam 
Henry Frenay von Combat nach 
eigenen Aussagen die Idee für 
seinen »Widerstand«. Als Mou- 
lin die Kontrolle über die KP- 
Operationen übernahm und 
Moulins Gefährte, General De- 
lestrain, eine vereinigte »Gehei- 
me Armee« aufbaute, der sich 
auch die Partisanen der KP an- 
schlossen, waren Frenay und Vi- 
gier von »Liberation« am Ende. 
Ihr Spiel war aus. Ungefähr zu 
diesem Zeitpunkt kam es zu je- 
nem Abkommen zwischen SOE, 
OSS, Gestapo und Komintern, 
sich Moulins zu entledigen. 


Frenay, der aus schlechtem Ge- 
wissen heraus heute Bücher 
schreibt, in denen er Moulin als 
»KGB-Agenten« denunziert, 
liefert selbst die Hinweise dafür, 
weshalb man Moulin aus dem 
Weg geräumt hat. Frenay veröf- 
fentlichte einige Briefe Moulins 
an de Gaulle wenige Wochen 
und Tage vor seinem Tod. In 
diesen Briefen deutet Moulin an, 
daß Frenay ein Verräter sei, und 
er warnt de Gaulle, endlich et- 
was zu unternehmen, um die 
wahnwitzigen Absichten Fre- 
nays, der Vigier in seiner Gewalt 
habe, zu durchkreuzen. 


Moulin verurteilte Frenays Ein- 
treten für eine selbstmörderische 
direkte Revolte - eine Art Re- 
volution — gegen die Besatzungs- 
mächte. Seiner Ansicht nach 
würde eine solche Revolte nur 
zu einem sinnlosen Massaker in 
Paris und möglicherweise zur 
völligen Zerstörung der Stadt 
führen. Tatsächlich empfahl Fre- 
nay die gleiche Paris-Komin- 
terntaktik, die de Gaulles Ver- 
bündeter später gerade noch 
verhindern konnte, als die Alli- 
ierten in Paris einmarschierten. 


Wer war der 
»Judas«? 


Moulin dagegen wollte die Resi- 
stance-Truppen — einschließlich 
der KP -, erst in Aktion treten 
lassen, wenn die Alliierten ein- 
mal einmarschiert waren. Be- 
merkenswert in diesem Zusam- 
menhang: Entgegen den Agen- 
ten im Pariser Komintern-Appa- 
rat bevorzugte Stalin das Bünd- 
nis mit de Gaulle. 


Vor allem aber war Moulin ge- 
gen Frenays Entscheidung, mit 
Allan Dulles und seinem Genfer 
OSS ein Abkommen zu schlie- 
Ben. Frenay gibt selbst zu, daß er 
sich zu jener Zeit einverstanden 
erklärt hat, gegen großzügige 
Geldleistungen und sonstige lo- 
gistische Versorgung für Dulles 
zu arbeiten. Moulin war absolut 
gegen jede Zusammenarbeit der 
Resistance mit dem OSS, in dem 
er einen offenen Feind de Gaul- 
les sowie der Chancen Frank- 
reichs auf Unabhängigkeit nach 
dem Krieg sah. 


Moulin warnte de Gaulle vor 
den Gefahren eines solchen Ab- 
kommens zwischen Frenay und 
dem OSS. 


Schließlich beklagt Moulin in 
diesen Briefen, daß Frenay, un- 
ter dem Vorwand demokrati- 
scher Diskussion in den Resi- 
stance-Organisationen über die 
fraktionelle Frage, ob man nun 
de Gaulle als zukünftigen Staats- 
chef anerkennen solle oder 
nicht, die grundlegenden Sicher- 
heitserfordernisse der Organisa- 
tion verletzte. Botschaften, in 
denen Partisanen angewiesen 
wurden, in dieses oder jenes 
Versteck zu wechseln, in denen 
ihnen mitgeteilt wurde, Moulin 
werde kommen, blieben unver- 
schlüsselt. Moulin teilte de 
Gaulle mit, ein solches Verhal- 
ten gefährde sein Leben und das 
seiner Gefährten. 


Barbie hat schon vor langem er- 
klärt, ein gewisser Rene Hardy 
hätte Moulin an die Gestapo 
verraten, mit genauer Orts- und 
Zeitangabe, wo sich Hardy und 
Moulin aufhalten würden. Ob- 
wohl Hardy in zwei Nachkriegs- 
prozessen rehabilitiert wurde - 
anscheinend genoß er den 
Schutz höchster Stellen in der 
französischen Bundespolizei — 
gibt es kaum Zweifel an Hardys 
Beteiligung. 


Schon drei Wochen vor Moulins 
Verhaftung hatte sich General 
Delestrain mit Hardy trefen wol- 
len, statt dessen erschien die Ge- 
stapo und ließ den General nach 
Auschwitz schaffen, was ein ver- 
heerender Schlag gegen Moulins 
Resistance bedeutete. 


Was gewöhnlich selten betont 
wird, ist die Tatsache, daß Hardy 
Frenays Sprengstoffexperte war, 
daß er Frenays Männer ausbil- 
dete, wie man Bahnlinien in die 
Luft sprengte. 


Schmuggel 


Was Geheim- 


dienste 


und Politiker 


decken 


Germain Sengelin, 46 Jahre alt, Untersuchungsrichter, treffen wir in 
seinem Arbeitszimmer im ersten Stock des Gerichtsgebäudes in 
Mühlhausen. Uns gegenüber befindet sich ein Safe, in dem sich im 
Lauf der fünfjährigen Untersuchungen Stapel von Akten angehäuft 
haben. Vor unserem Auge entfaltet sich eine phantastische Spiona- 
gegeschichte, die ohne Zweifel keine Erfindung ist. Ein riesiges 
internationales Schmuggelnetzwerk, das den illegalen Handel von 
Zigaretten, Waffen und Heroin umfaßt, in den verschiedenste östli- 
che und westliche Geheimdienste, terroristische Gruppen, Altnazis 
und Neonazis, Politiker und multinationale finanzielle Kontrollzen- 
tren verwickelt sind. Mit all dem beschäftigten sich die Untersuchun- 
gen des Richters Sengelin. Und irgend jemand hat kalte Füße be- 


kommen. 


Sengelin: »Die Geschichte be- 
gann mit einer harmlosen Affä- 
re, jedenfalls erschien es uns so 
Ende 1977, Anfang 1978. Wir 
wußten von einem traditionellen 
internationalen Zigaretten- 
schmuggel im Elsaß und dem Ju- 
ra. Ein Weg des internationalen 
Handels führte von Ostberlin 
über den internationalen Kno- 
tenpunkt Basel, durch Spanien 
und Grenzorte wie Mühlhausen, 
Saint-Louis, Belfort und andere 
Orte. 


Es beginnt mit harmlosem 
Zigarettenschmuggel 


Wir entdeckten hinter dem 
Schmuggel eine internationale 
Organisation mit unglaublichen 
Verästelungen. Dabei stießen 
wie auf einen gewissen >Simon«, 
auch »Hans Simon« oder Jean Si- 
mon genannt, angeblich ein 
französischer Staatsbürger. Nach 
Andeutungen des Zollfahn- 
dungsamtes Karlsruhe und der 
französischen Untersuchungsbe- 
hörde, der Direction Nationale 
des Enquetes Douanieres 
(DNED), die dem französischen 
Finanzministerium untersteht, 
wurde dieser >»Simon« als der be- 
kannte Schmuggler Claude Ca- 
bot identifiziert. Dieses Netz- 
werk wurde von uns zerschlagen. 
Im November 1978 wurde der 


Zollbeamte der DNED in Bor- 
deaux, Henri Touton, verhaftet, 
da er den Handel mit durchge- 
führt, gedeckt und den Händlern 
Zollvorteile verschafft hatte.« 


Dies ist der erste Akt von Senge- 
lins Geschichte. Es soll noch hin- 
zugefügt werden, daß hinter dem 
Zigarettenschmuggel ein riesiges 
internationales Netzwerk steht, 
das, wenn es erst einmal besteht, 
sich mit der Logistik des interna- 
tionalen Waffen-, Drogen- und 
Devisenschmuggels deckt. Diese 
Zusammenhänge, wie sie von 
dem elsässischen Richter an die 
Öffentlichkeit gebracht wurden, 
sind den italienischen Untersu- 
chungsbehörden längst bekannt, 
wie es insbesondere die Enthül- 
lungen des Richters Carlo Paler- 
mo aus Trient, über den interna- 
tionalen Waffen- und Drogen- 
ring, die sogenannte »Bulgarian 
Connection«, beweisen. Auch 
im norditalienischen Gebiet um 
Trient hatte es mit harmlosem 
Zigarettenschmuggel begonnen. 


Die Bedeutung der bergigen Ge- 
gend des Jura im Elsaß, dem 
Dreiländereck von Bundesrepu- 
blik, Schweiz und Frankreich, 
liegt darin, daß sich hier ver- 
schiedene Schmuggelwege über- 
schneiden. Die Zigaretten wer- 
den auf legale Weise in den 


USA, Frankreich, der Schweiz 
und mit westlicher Lizenz in der 
DDR produziert. 


Bulgaren und Rumänen 
kontrollieren 


Von den USA werden die Ziga- 
retten nach Rotterdam, Ham- 
burg, Antwerpen oder dem Bal- 
tikum verschifft. In Basel als 
Zwischenstation wird das 
Frachtgut im Freilager auf ande- 
re Transportmittel umgeladen 
oder unter dem wohlwollenden 
Auge der Schweizer Behörden, 
die diesen Schmuggel nicht als 
Schmuggel betrachten, an ande- 
re Bestimmungsorte weitergelei- 
tet. Die Zigarettenladung 
kommt in Basel entweder in 
Lastwagen der TIR-Lastwagen- 
kette oder auf dem Wasserwege 
an, von Basel aus geht es dann 
auf der Route Elsaß-Bordeaux- 
Spanien-Südamerika oder Afri- 
ka in den Süden. Die andere 
Route erstreckt sich auf Italien- 
Afrika-Nahost oder Südameri- 
ka. Wie außerdem die Untersu- 
chung von Richter Palermo er- 
gab, sind dabei auch mehrere 
Ostblockländer und deren Tran- 
sitwege von Bedeutung. 


»Die Sowjetunion ist darin nicht 
verwickelt, zumindest nicht di- 
rekt, höchstens über Bulgarien, 
Rumänien und die DDR«, fuhr 
Sengelin fort. »In Bulgarien zum 
Beispiel werden die Zigaretten- 
ladungen vom Militär von der 
Grenze zur anderen begleitet. 
Die Lastwagenfahrer werden in 
luxuriösen Hotels, wie dem Vi- 
tosha Hotel in Sofia, unterge- 
bracht. Es ist ausgeschlossen, 
daß die östlichen Behörden nicht 
von diesem Geschäft wissen 
oder nicht in irgendeiner Form 
darin beteiligt sind. 


In den meisten Fällen ist es den 
Fahrern selbst nicht bekannt, 
daß sich auf der Rückfahrt in 
den Lastwagen 2,5 bis 5 Kilo- 
gramm Heroin befinden. Dieses 
Heroin wird in München, West- 
bahnhof, in Empfang genom- 
men. Diese Mafia, die auch im 
Westen ihre entsprechenden 
Kontaktleute hat, wird von den 
Bulgaren und den Rumänen 
kontrolliert. Die DDR setzt vie- 
le Geheimdienstagenten ein, die 
freien Zugang nach Ostberlin 
haben. 


Auch im Westen sind verschie- 
dene Geheimdienste und politi- 
sche Organisationen beteiligt. 
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Schmuggel 


Was 
(Greheimdienste 
und Politiker 
decken 


Der größte Teil des Schmuggels 
in Toulouse und Nordspanien 
wird von Südfrankreich aus von 
der Terrororganisation ETA 
professionell kontrolliert. Eben- 
so findet man Altnazis und neo- 
nazistische Gruppen an diesem 
Drogen- und Waffenhandel be- 
teiligt, besonders in der Münch- 
ner Gegend. Niemand scheint 
etwas dagegen unternehmen zu 
wollen.« 


Von Deutschen auf die 
falsche Spur gelockt 


Aber kommen wir auf unsere 
Anfangsgeschichte zurück, die 
wir an der Stelle unterbrochen 
haben, als Sengelin 1978/79 die 
ersten Verhaftungen angeordnet 
hatte. »Erst viel später realisier- 
te ich«, fuhr der Richter fort, 
»daß hier etwas nicht stimmte. 
Während ich mit meinen Unter- 
suchungen fortfuhr, wurden die 
Ereignisse um den sogenannten 
regionalen Schmuggel von neu- 
en Entweicklungen übertroffen. 
1980 entdeckte ich, daß dahinter 
ein Kopf stand, ein internationa- 
ler Stab, ein internationaler Ap- 
parat. Das war keine regionale 
Angelegenheit mehr, das war 
Betrug mit Implikationen auf 
höchster Ebene.« 


»Können Sie näher darauf ein- 
gehen, wie Sie zu diesem Ergeb- 
nis gekommen sind?«, fragten 
wir, 


»Natürlich. Zuerst erklärte mir 
Claude Cabot, den ich als »Si- 
mon« verhaftet hatte, daß er und 
sein Kompagnon Jacques Ber- 
thelot unter direkter Kontrolle 
des Elysee-Palastes für den fran- 
zösischen Geheimdienst arbei- 
ten, um den Schmuggelring zu 
infiltrieren. Es war also eine Un- 
terwanderungsoperation. Er be- 
hauptete, an dem Schmuggel in 
Ostberlin nicht beteiligt und zu 
der fraglichen Zeit in Afrika ge- 
wesen zu sein, was ich in einem 
Falle bestätigen konnte. Cabot 
war sehr besorgt über die Betei- 
ligung der ETA, Berthelot über 
die des Ostblocks.« 
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»Sind Sie von jemandem in der 
Bundesrepublik und den franzö- 
sischen Behörden auf die falsche 
Spur gelockt worden?« 


»Ja, und dieser Jemand hat eine 
sehr hohe Position in der franzö- 
sischen Administration inne, der 
zweite Mann, der stellvertreten- 
de Direktor des DNED, Mon- 
sieur Roger Saint-Jean, den ich 
später wegen Beihilfe an diesem 
Geschäft anzeigte.« 


Offensichtlich muß Saint-Jean 
sehr einflußreich und von je- 
manden gedeckt sein, denn trotz 
Anklage ist er immer noch im 
Amt. Statt dessen wurden Polizi- 
sten und Zollbeamte, die mit 
Sengelin zusammenarbeiteten, 
auf administrative Art und Wei- 
se »liquidiert«, sie wurden ihres 
Postens enthoben oder versetzt. 
Eine Quelle mit Verbindungen 
zum französischen Geheim- 
dienst deutete an, daß, als sich 
der Geheimdienst noch. SDECE 
nannte, die Übersetzung des 
französischen Saint-Jean St. 
John war, und wie man weiß, ist 
St. John der Schirmherr für den 
britischen Geheimdienst SIS. 


Der Richter fuhr fort: »Das Pro- 
blem ist, daß die meisten Ge- 
heimdienste in den Schmuggel 
involviert sind. Das hat viele, 
auch sich widersprechende 
Gründe. Normalerweise versu- 
chen sie, diese Netzwerke durch 
Infiltration zu kontrollieren, um 
sich neue Kenntnisse über sie zu 
verschaffen. Gleichzeitig nutzen 
sie diese Netzwerke aus, um sich 
an ihnen schadlos zu halten. Das 
ist im Osten wie im Westen üb- 
lich. Aus einem Bericht des fran- 
zösischen Geheimdienstes aus 
dem Jahre 1982 wissen wir bei- 
spielsweise, daß der britische 
Geheimdienst in den meisten 
Fällen in den Zigarettenschmug- 
gel involviert ist, um so seine 
speziellen Operationen zu finan- 
zieren. 


Geschäftsmann 
oder Agent 


Die Ostblockländer haben riesi- 


ge Summen in ausländischer 
Währung auf Schweizer Bank- 
konten angelegt. Das erklärt, 
warum sich die Schweiz so dage- 
gen sträubt, gegen den illegalen 
Handel vorzugehen. Hinter eini- 
gen Schmugglern, die ich ent- 
larvt habe, sind die Spuren des 
Schweizer Geheimdienstes oder 
der Gegenspionage zu erkennen. 


1981 stellte der Schweizer 
Staatsanwalt Ermittlungen in 
der Schweiz zu dem Zeitpunkt 
ein, als Verbindungen zum Ost- 
block sichtbar wurden.« 


»Können Sie Namen nennen 
oder spezifisch Hinweise 
geben?« 


»Im Verlauf meiner Untersu- 
chungen konnte ich das Netz- 
werk rekonstruieren, das unter 
der Protektion von Saint-Jean 
und dem Schutz des DNED von 
dem Österreicher Reinhold 
Kurz, dem Holländer Johannes 
Bloes und dem DDR-Flüchtling 
Günther Asbeck, der seine Stel- 
lung bei Kühne und Nagel in 
Hamburg ausnutzte, maßgeblich 
geführt wurde. Die Schlüssel- 
stellung dabei nimmt »Simon« 


ein, der im Mai 1982 in einem 


Dossier des DST als Simon Gol- 
denberg identifiziert wurde und 
der gegenwärtig in Rosenheim 
bei München lebt.« 


Aus dem erwähnten Dossier 
geht hervor, daß Simon Golden- 
berg, ein türkischer Jude, 1921 
nach Frankreich kam und 1948 
die französische Staatsangehö- 


rigkeit erhielt. Wegen finanziel-. 


len Betrügereien mußte er 1951 
Frankreich verlassen. Er ging 
nach Ostberlin und erhielt die 
Staatsangehörigkeit der DDR. 
In alle möglichen Schmuggelge- 
schäfte verwickelt, kam er 1975 
in den Westen zurück, zuerst 
nach Wien, dann nach Rosen- 
heim bei München, von wo er 
seine profitablen »Geschäfte« 
weiterführte. 


In dem Dossier heißt es dazu: 
»...aus unterschiedlichen Quel- 
len geht hervor, daß Goldenberg 
als Schmuggler und Kollabora- 
teur mit den ostdeutschen Ge- 
heimdiensten bekannt ist, und 
daß er seine Hilfe auch dem polni- 
schen und sowjetischen Geheim- 
dienst angeboten hat.« 


In einem Interview mit dem 
Journalisten Jean-Marie Stoer- 
kel von der Zeitung »L’Alsace«, 
der jahrelang die »elsässischen 
Verbindungen verfolgt hat«, 
sagte Simon Goldenberg am 18. 
Januar 1983 folgendes: »Ich bin 
Geschäftsmann, ich habe 4 bis 5 
Millionen DM Steuern an die 
DDR bezahlt. Warum glauben 
Sie, daß ich ein Agent bin? Ich 
habe nie für einen Geheimdienst 
gearbeitet, weder für den KGB, 
den Mossad, den SDECE oder 
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den Bundesnachrichtendienst. 
Ich wußte bis vor kurzem noch 
nicht einmal, daß der Bundes- 
nachrichtendienst existiert.« 


Die schottische Loge im 
16. Arondissement 


Wenn Goldenberg den Bundes- 
nachrichtendienst (BND) nicht 
kennt, weiß der BND offensicht- 
lich auch nichts von Goldenberg. 
Die Zeitung »L’Alsace« berich- 
tet in ihrem oben genannten Ar- 
tikel auch, daß der Richter Sen- 
gelin den BND um Auskünfte 
über Goldenberg bat. Was war 
die Antwort des BND darauf? 
Als einziges Archivmaterial 
sandte der BND einen Artikel 
des »Stern« vom 16. Juni 1982 
zurück. Titel: »Ist Simon G. ein 
Ostagent?« Das war alles. 


Ähnliche Antworten erhielt 
Sengelin von seinen Kollegen 
der Münchner Staatsanwalt- 
schaft und der Polizei: »Golden- 
berg existiert nicht.« 


»Ihre Erfahrung ist deshalb so 
interessant«, unterbrachen wir 
den Richter, »da die Italiener 
mit den deutschen Behörden 
ähnliche Erfahrungen gemacht 
haben. Gibt es in Ihrer Untersu- 
chung etwas, was der P 2-Ver- 
schwörung gleicht? Viele Spuren 
der »Bulgarian Connection« füh- 
ren direkt zum Netzwerk der 
P 2.« 


»Es gibt einen Anhaltspunkt, 
der in diese Richtung geht«, ant- 
wortete Sengelin. »Was ich zu 
diesem Zeitpunkt sagen kann, 
ist, daß viele gegen mich gerich- 
tete Operationen der letzten 
Jahre auf eine schottische Loge 
im 16. Arondissement in Paris 
zurückgeführt werden können. 
Aber die Untersuchungen sind 
noch nicht abgeschlossen . . .« 


Was weitergeht, sind die Versu- 
che, die Untersuchungen des 
Richters zu unterhöhlen. Gegen- 
wärtig versucht der »nicht mehr 
über jeden Verdacht erhabene« 
Justizminister Robert Badinter, 
der große Rücksicht und Ver- 
ständnis für die nach Frankreich 
geflüchteten italienischen Terro- 
risten aufbringt, die Untersu- 
chungen des Richters zu sabo- 
tieren. 


Wenn Badinter diese Untersu- 
chungen so abgrundtief fürchtet, 
bleibt nur noch die Frage offen, 
was und wen er decken will. [|] 


Rote Brigaden 


Pariser 
Sprachschule 


Hyperion 


Die Pariser Hyperion-Schule diente als Deckmantel des »europä- 
ischen Kopfes der Roten Brigaden«, wie es der geständige Terrorist 
Michele Galati ausdrückte. Galati war der zweite Anführer der 
Abteilung der Roten Brigaden in Venedig; sein Bruder Paolo lieferte 
die für die Befreiung Doziers entscheidenden Informationen. 


Der in Padua ansässige Richter 
Pietro Calogero leitete 1979 in 
Zusammenarbeit mit französi- 
schen Diensten eine geheime 
Untersuchung gegen die Schule 
ein. Damals unterband aller- 
dings eine Indiskretion in der 
italienischen Presse alle weiteren 
Nachforschungen. Die undichte 
Stelle ließ sich auf einen hohen 
Offizier im italienischen Ge- 
heimdienst zurückverfolgen, der 
damals noch weitgehend von der 
P 2-Freimaurerloge kontrolliert 
wurde. 


Unterrichtsprogramm 
für hochstehende Manager 


Anfang 1980 wurden die Unter- 
suchungen wieder aufgenommen 
und gingen hierbei von der Tat- 
sache aus, daß sämtliche Lehrer 
der Pariser Schule gleichzeitig 
Gründungsmitglieder der extre- 
mistischen Gruppe Sinistra Pro- 
letaria (Proletarische Linke, 
Symbol der Gruppe war eine 
Maschinenpistole) waren. Aus 
dieser Gruppe gingen später die 
Roten Brigaden hervor. Deren 
Gründer, Renato Curcio, war 
auch ein führendes Mitglied der 
Sinistra Proletaria. 


So fanden sich folgende Sinistra- 
Proletaria-Mitglieder in der Hy- 
perion-Schule wieder: Francois 
Tüscher (Direktor der Hype- 
rion-Schule, auch Neffe des Pa- 
ters Pierre, dem Gründer der 
Emmaus-Gemeinde), Innocente 
Salvoni, Duccio Berio, Vanni 
Mulinaris, Corrado Simioni, Do- 
natella Zotta, Claudio Agular, 
Alberto Pinotti, Giulia Archer, 
Attilio Galli und Pia Serafin. 


Anfang der 70er Jahre gab es 
eine Spaltung in der Sinistra 


Proletaria; ein Teil der Gruppe 
gründete mit Curcio die Roten 
Brigaden, die übrigen gaben 
plötzlich jede »politische« Betä- 
tigung auf und verschwanden. 
Danach tauchte diese Gruppe 
wieder in Paris auf und gründete 
die Hyperion-Schule, deren Un- 
terrichtsprogramm dann unter 
anderem von recht hochstehen- 
den Managern von Fiat, Total, 
IBM und dem Pariser Centre 
Pompidou absolviert wurde. 


In Wirklichkeit diente diese Tä- 
tigkeit allerdings dazu, als Füh- 
rungsgremium _terroristischer 
Gruppen in Italien und anderen 
Ländern strategische Anweisun- 
gen zuzuspielen und logistische 
Unterstützung zu sichern. Die 
Hyperion-Schule hatte ihre 
Hauptniederlassung zwar in Pa- 
ris, verfügte aber außerdem über 
Niederlassungen in der Bundes- 
republik, in Brüssel, London 
und zeitweise in Rom und Mai- 
land. Ein Artikel in der italieni- 
schen Zeitung »Europeo« weist 
nachdrücklich darauf hin, daß 
die Hyperion-Schule in Wirk- 
lichkeit von Geheimdiensten ge- 
leitet wurde. 


Festnahme von 
Vanni Mulinaris 


Als 1979 die Meldungen in der 
italienischen Presse die Untersu- 
chungen gegen die Hyperion- 
Schule lahmlegten, traten Muli- 
naris, Berio und Simioni, alle 
Leiter der Pariser Schule, mit ei- 
ner Pressekonferenz an die Of- 
fentlichkeit, in der sie behaupte- 
ten, das Opfer einer Verschwö- 
rung zu sein. Besonders Mulina- 
ris hob hervor, daß er und seine 
Freunde sich nach den Erfah- 


rungen mit Curcio entschlossen 
hätten, ein »bürgerliches« Le- 
ben zu führen und die Politik zu 
vergessen. Die Untersuchungen 
des Richters Calogero seien da- 
her lediglich eine irrige Ver- 
schwörung ohne jede Grund- 
lage. 


Im Februar 1982 wurde Mulina- 
ris allerdings im Rahmen der 
großangelegten anti-terroristi- 
schen Offensive in Italien in 
Udine von Carabinieri festge- 
nommen. Laut »Europeo« wur- 
de er mehrere Tage lang von 
maskierten Polizisten vernom- 
men. Als Begründung für diese 
Maßnahme verwies man auf Be- 
richte der italienischen Geheim- 
dienste, nach denen Mulinaris 
als »äußerst gefährlich« einzu- 
stufen sei. Mulinaris war schon 
zwei Monate vor seiner Festnah- 
me vom italienischen Geheim- 
dienst beschattet worden, als er 
sich mit seinem Kollegen Pia Se- 
rafin in seiner Heimatstadt Udi- 
ne aufhielt. Mulinaris war zu 
diesem Zeitpunkt 10 Jahre lang 
nicht mehr in Udine gewesen. 
Von Udine aus wurde Mulinaris 
in Italien und Frankreich ver- 
folgt. 


Am Abend des 3. Dezember 
1981 hielt er sich in dem Pariser 
Club de la Culture Populaire in 
der Rue de Nanteuil auf, wo er 
sich mit dem Terroristen Lan- 


franci Pace traf und mit ihm län- ' 


gere Gespräche führte. 


Pace, der zusammen mit zwei 
anderen Terroristen von der ita- 
lienischen Polizei gesucht wird, 
ist der Gründer des pro-terrori- 
stischen Magazins »Metropoli«. 
Die Gruppe um »Metropoli« gilt 
als zentrale Stelle für den Waf- 
fenschmuggel von Libyen nach 
Italien. Pace wurde im April 
1979 aufgrund eines von Calo- 
gero ausgestellten Haftbefehls 
festgenommen, der ihm die Be- 
teiligung an der Entführung und 
Ermordung Aldo Moros vor- 
warf. Danach wurde Pace von 
dem römischen Magistrat, der 
die Oberaufsicht über die Er- 
mittlungen im Fall Moro führt, 
wieder freigelassen. 


Pace und sein Kollege Franco 
Piperno spielen nach wie vor ei- 
ne äußerst wichtige Rolle. Beide 
haben ihre Laufbahn unter dem 
Einfluß des ehemaligen Vorsit- 
zenden der Italienischen Soziali- 
stischen Partei (PSI), Giacomo 
Mancini, begonnen. Außerdem 
waren sie diejenigen, die wäh- 


rend der Moro-Entführung ge- 
heime Verhandlungen zwischen 
den Roten Brigaden und PSI- 
Führern — darunter der jetzige 
Vorsitzende Craxi - führten. 
Craxi und andere konnten sich 
möglicherweise den daraus re- 
sultierenden Anklagen nur da- 
durch entziehen, daß sie be- 
haupteten, Pace und Piperno nur 
in ihrer Eigenschaft als »Terro- 
rismus-Experten« und nicht in 
ihrer Funktion als Mitglieder der 
Roten Brigaden kontaktiert zu 
haben. 


Eigene Kanäle in die 


italienische Polizei 


Die Position dieser PSI-Führer 


wurde auch durch die kürzlichen 
Enthüllungen des geständigen 


‚ Terroristen Antonio Savasta ge- 


hörig unterstützt. Savasta, der 
bei der Befreiung Doziers fest- 
genommen wurde, bezeichnete 
Pace und Piperno als Rotbriga- 
disten, Piperno nähme darüber- 
hinaus die Rolle des Vermittlers 
zwischen den Roten Brigaden 
und der Autonomia ein. 


Der schon erwähnte geständige 
Rotbrigadist Galati brachte 
durch seine Aussage noch ein 
weiteres Element: zwischen der 
Hyperion-Schule und dem Rot- 
brigadisten Mario Moretti, der 
als militärischer Führer der 
Gruppe galt, habe es eine inten- 
sive Zusammenarbeit gegeben. 
Galati sagte wörtlich: »Ich weiß, 
daß Moretti regelmäßig nach Pa- 
ris fuhr und sich dort in der Hy- 
perion-Schule mit Mulinaris 
traf.« 


Galati berichtete außerdem, daß 
er sich im Mai 1979 mit Moretti 
in Venedig aufhielt, als sie im 
Radio die Meldung über die Un- 
tersuchung der Hyperion-Schule 
hörten. Darauf habe Moretti 
völlig schockiert reagiert und ge- 
sagt: »Jetzt sind sie auch in 
Paris!« 


Galati wies auch auf den Zweck 
der regelmäßigen Fahrten Mo- 
rettis nach Paris hin: »Er traf 
sich dort mit Personen, deren 
Namen er nicht sagte. Ich weiß, 
daß er in Paris Arrangements für 
den Waffentransport traf.« 


Durch diese Aussagen hellt sich 
die Frage des Waffennachschubs 
für italienische Terroristen wei- 
ter auf. Durch die Vermittlung 
der Hyperion-Schule wurden die 
Arrangements getroffen, danach 
wurde in Italien der Transport 
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Rote Brigaden 


Pariser 
Sprachschule 
Hyperion 


der Waffen aus dem Libanon 
und anderen Nahost-Ländern 
durch die Metropoli-Gruppe or- 
ganisiert. 


Die ganze Bandbreite der Hype- 
rion-Schule ist sehr vielfältig und 
bisher noch nicht voll erfaßt 
worden. Es gelang dieser Grup- 
pe sogar, sich eigene Kanäle in 
die italienische Polizei zu eröff- 
nen. Neben der Sprachunterwei- 
sung beteiligten sich die Hype- 
rion-Mitarbeiter an der Vertei- 
lung des Magazins »Nuova Poli- 
zia«, das mit einer linksgerichte- 
ten Polizeigewerkschaft zusam- 
menhängt. Deren Vorsitzender, 
Franco Fideli, war früher Polizist 
und ist der linken PSI-Strömung 
um Lombardi zuzurechnen. 


Im Juni 1980 nahm Fideli inter- 
essanterweise an einer interna- 
tionalen Konferenz teil, die von 
der Berliner CILIP-Gruppe or- 
ganisiert wurde. CILIP gilt als 
Koordinierungsstelle für alle 
möglichen Anti-Polizei-Initiati- 
ven und Gruppen und überlappt 
sich mit den radikalen Krimino- 
logengruppen, außerdem ge- 
nießt es die Unterstützung von 
Gruppen wie der Humanisti- 
schen Union. 


Arrangements zwischen 
NATO und 
Ost-Geheimdiensten 


Die Hyperion-Gruppe reiste 
durch ganz Italien, um das Ma- 
gazin Polizisten vorzustellen und 
Abonnenten zu gewinnen - eine 
geradezu ideale Methode, um 
polizeiliche Bereiche auszu- 
kundschaften und einige »Maul- 
würfe« zu plazieren. Die Vertei- 
lung des Magazins wird von dem 
Herausgeber Roberto Napoleo- 
ne organisiert, der zu den Grün- 
dern der »stalinistischen« Frak- 
tion der KPI gehört, für die Na- 
poleone auch das Magazin »In- 
terstampa« herausgibt. 


»Interstampa« erscheint seit 
1982 und attackiert den KPI- 
Chef Berlinguer wegen »Ver- 
rats« an der Sowjetunion und 
dem Marxismus-Leninismus. 
Andere Mitglieder dieser Grup- 
pe sind Professor Ambrogio Do- 
nini, ehemaliger KPI-Parlamen- 
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tarier mit Verbindungen zu der 
jesuitischen Gregoriana-Univer- 
sität in Rom. Donini stand auch 
in enger Verbindung mit Pietro 
Secchia, einem weiteren stalini- 
stischen Führer innerhalb der 
KPI. Secchia galt als der Mann 
hinter dem terroristischen Ver- 
leger Giangiacomo Feltrinelli 
und als geistiger Vater der ersten 
Generation maoistischer Orga- 
nisationen in Italien. Secchia 
stand auch unter dem Verdacht, 
mit den ersten terroristischen 
Gruppen nach 1968 zusammen- 
gearbeitet zu haben. 


Zu diesem Kreis zählt auch der 
Senator Nino Pasti. Pasti war 
früher ein hoher NATO-Offizier 
in Brüssel, dann hängte er 1976 
sehr abrupt die Uniform an den 
Nagel und ließ sich mit den 
Stimmen der KPI in den Senat 
wählen. Gegenwärtig gilt er als 
Kopf der Friedensbewegung in 
Italien und ist auch scharfer 
Gegner der anti-sowjetischen 
Haltung Berlinguers. Viele Be- 
obachter auch innerhalb der KPI 
halten es für sehr unwahrschein- 
lich, daß sich ein Offizier vom 
Range Pastis, der als General ei- 
ne leitende Position in der NA- 
TO innehatte, über Nacht in ei- 
nen Pazifisten verwandelt. Viel- 
mehr sollte man davon ausge- 
hen, daß die politische Sinnes- 
wandlung des »ehemaligen« Ge- 
nerals Pasti ein Teil eines weit- 
reichenden komplexen Arrange- 
ments zwischen gewissen Krei- 
sen innerhalb der NATO und 
östlicher Nachrichtendienste ist. 


Das Magazin »Nouva Polizia« 
war darüber hinaus das Instru- 
ment, mit dem sofort nach der 
anti-terroristischen Offensive in 
Zusammenhang mit der Dozier- 
Entführung die verdächtige 
Kampagne gegen die »Folterun- 
gen in Italien« eröffnet wurde, 
die interessanterweise von am- 
nesty international unterstützt 
wurde. Zwei Mitglieder der 
oben genannten Polizeigewerk- 
schaft hatten vor einiger Zeit er- 
klärt, daß sie von Folterungen 
inhaftierter Terroristen wüßten. 
Premierminister Spadolini und 
Innenminister Rognoni reagier- 
ten scharf auf diese Operation. 
Sie erklärten einhellig, daß diese 
Kampagne in der Tat von den 
Roten Brigaden selbst lanciert 
wurde und die Regierung diesen 
Vorwürfen sofort nachgehen 
würde. 


Eine weitere Verbindung der 
Hyperion-Schule reicht zu diver- 


sen Organisationen zur »Vertei- 
digung politischer Gefangener«. 
Ein Bericht der römischen Poli- 
zei, der im Januar 1980 den 
Richtern Calogero und Gallucci 
zur Verfügung gestellt wurde, 
hebt hervor, daß eine der Vor- 
läufer der Hyperion-Schule eine 
Organisation namens Agorä 
war. Einer der Gründer von 
Agorä war der Anwalt Michel 
Tubiana, der Vorsitzende des 
»Internationalen Komitees zur 
Verteidigung der politischen 
Gefangenen in Westeuropa«, 
das sich für die »Menschenrech- 
te« der Baader-Meinhof-Häft- 
lingen und insbesondere für den 
RAF-Anwalt Klaus Croissant 
einsetzte. 1979 unterstützte Tu- 
biana auch ein Komitee, das zur 
Verteidigung des damals gerade 
verhafteten Führers der Auto- 
nomia, Professor Antonio Negri, 
gegründet worden war. 


Das Erbe von 
Allan Dulles 


In jüngster Zeit erschienen in 
der italienischen Presse Artikel, 
in denen die Tatsachen über die 
Hyperion-Schule von Paris als 
Knotenpunkt der Roten Briga- 
den voll bestätigt werden. Neuen 
Anhaltspunkten zufolge war 
Corrado Simioni, Gründer der 
Hyperion-Schule und der Roten 
Brigaden, ein Geheimdiensta- 
gent, der im Umkreis der P 2 
und des britischen Geheimdien- 
stes tätig war und sich wahr- 
scheinlich auch CIA-Netzwer- 
ken bediente, die ursprünglich 
von dem britischen Einflußagen- 
ten Allan Dulles gegründet wur- 
den, als Dulles Chef des OSS in 
Bern war. 


Berichten der italienischen Zei- 
tung »La Repubblica« zufolge 
gab die italienische Kriminalpo- 
lizei Ucigos 1979 ein Geheimdo- 
kument heraus, in dem die Ver- 
mutung geäußert wurde, die Hy- 
perion-Schule sei »ein höchst 
bedeutendes Repräsentanzbüro 
der CIA in Europa«. Die Zei- 
tung berichtete weiter, es sei ein 
leichtes, die gesamte Struktur 
der Roten Brigaden über die 
Kontrolle der Führung in den 
Griff zu bekommen und deutete 
an, Simioni habe diese Kontrolle 
durch seinen engen Freund und 
Führer der Roten Brigaden, Ma- 
rio Moretti, gewonnen. Der Be- 
richt schließt mit den Worten: 
»Eine außenstehende Kraft, die 
unter der Führung über den 
richtigen Mann am richtigen 
Platz verfügte, könnte die ganze 


Organisation zu einem diszipli- 
nierten und ihm unbewußt zu 
Diensten stehenden Instrument 
transformieren.« 


Corrado Simioni wurde 1934 in 
Dolo, Venedig, geboren. Er stu- 
dierte an der Bocconi-Universi- 
tät in Mailand und begann da- 
nach seine politische Karriere in 
der Italienischen Sozialistischen 
Partei. Wie sein Busenfreund 
Bettino Craxi wurde er für einen 
brillianten jungen Politiker mit 
einer strahlenden Zukunft ange- 
sehen. Ohne jede Vorwarnung 
wurde Simioni plötzlich von sei- 
ner Partei gefeuert. Ihm wurde 
»moralische Kränkung« zu Last 
gelegt, eine Anklage, die nie- 
mals erläutert wurde. Danach 
erhielt er eine Beschäftigung bei 
dem United States Information 
Service. Er verließ diese Posi- 
tion, um Theologie in München 
zu studieren. 


1968 kehrte Simioni nach Mai- 
land zurück und wurde beim 
Verlagshaus Mondadori einge- 
stellt. Er widmete sich wieder 
der politischen Aktivität und ar- 
beitete mit einer linksextremen 
maoistischen Gruppe zusam- 
men. »La Repubblica« zufolge 
war er der Gewährsmann der 
Untergrundfinanzierung dieser 
Gruppe über eine ungenannte 
Quelle in Bern. 


Höchsten Schutz für 
den Super-Clan 


In dieser Zeit nahm er insgeheim 
Kontakt auf zu Renato Curcio 
(dem Gründer der Roten Briga- 
den), Vanni Mulinaris (Mitbe- 
gründer der Hyperion-Schule), 
Lucio Berio (Mitbegründer der 
Hyperion-Schule) und Mario 
Moretti (als verantwortlicher 
Kopf der Entführung und Er- 
mordung Aldo Moros in Haft). 
Einer ungenannten, beteiligten 
Quelle zufolge war Simioni der 
Chef dieser Gruppe, die zahlrei- 
che Geheimtreffen abhielt. Er 
soll das Treffen oft verlassen ha- 
ben, um sich mit außenstehen- 
den Stellen in Verbindung zu 
setzen. 


Diese Gruppe wurde als Proleta- 
rische Linke bekannt und war 
1969 an dem Treffen im Stella- 
Maris-Institut beteiligt, dem Ge- 
burtsort der Roten Brigaden. Si- 
mioni stand dann einer Serie von 
Geheimtreffen in der Stadt Mar- 
miolo vor und gründete die Un- 
tergrund-Gruppe Super-Clan. 
Informierten Quellen zufolge 


war Simioni der taktische Theo- 
retiker sowohl für den Super- 
Clan wie die Roten Brigaden, 
und führte eine straffe militäri- 
sche Reorganisation herbei. Er 
übte die Kontrolle über die Ro- 
ten Brigaden, über deren Führer 
und seinen persönlichen Freund, 
Moretti, aus. 


»La Repubblica« zufolge genoß 
der Super-Clan höchsten Schutz. 
»Es war nicht zu erkennen, wo- 
rin die Aktivitäten des Super- 
Clan bestanden. Sie hielten häu- 
fige Treffen in der berühmten 
Villa Bellano am See Como ab. 
Nicht einmal der Finanzpolizei 
und den Carabinieri war es er- 
laubt, ihre Nase da. hineinzu- 
stecken.« 


Es gibt weitere Hinweise darauf, 
daß sie an Raubüberfällen betei- 
ligt waren. Nach den Aussagen 
geständiger Terroristen bestand 
der Super-Clan aus »Genossen, 
die sich um die finanziellen Be- 
lange des Terrorismus küm- 
merten.« 


1971 »entschied« Simioni über- 
raschend, die »Politik« in Italien 
sei gestorben. Zusammen mit 
Mulinaris und Berio verließ er 
Italien, ging nach Paris und 
gründete dort die Hyperion- 
Schule. 1972 sagte der geständi- 
ge Terrorist Marco Pisetta ge- 
genüber den Ermittlungsbehör- 
den aus, daß Simioni, Mulinaris 
und Berio »die Paten des italie- 
nischen Terrorismus« gewesen 
seien. Diese Aussage verhinder- 
te ihre Rückkehr nach Italien. 
Moretti blieb als Korrespondent 
Simionis in Italien. 


Hyperion eröffnet in der Folge- 
zeit Filialen in mehreren euro- 
päischen Hauptstädten, nach- 
weisbar in London und Brüssel, 
dem Sitz: des NATO-Haupt- 
quartiers. »La Repubblica« be- 


richtete, Simioni habe ausge- 
dehnte Reisen in Europa ge- 
macht, am häufigsten fuhr er je- 
doch nach London. Es gibt wei- 
tere Anzeichen, die nahelegen, 
daß der britische Geheimdienst 
hinter Simionis Operation ge- 
standen habe. Die Zeitschrift 
»Europeo« berichtete, daß ita- 
lienische Ermittlungsspeziali- 
sten, die mit Ermittlungen zum 
Hyperion-Fall in London beauf- 
tragt waren, darin gehindert 
wurden und Großbritannien ab- 
rupt verließen. 


Es gibt weitere Beweise, die Hy- 
perions Rolle als Schaltstelle des 
Terrorismus nahelegen: Antonio 
Savasta, ein führendes Mitglied 
der Roten Brigaden, sagte aus, 
Moretti habe ihn informiert, daß 
»drei der Genossen vom Super- 
Clan Führer für die Koordinie- 
rung des gesamten europäischen 
Terrorismus seien«. 


Michele Galati ein geständiger 
Terrorist und enger Verbünde- 
ter von Moretti sagte aus, daß 
die Roten Brigaden ihre Waffen 
über die Hyperion-Schule erhal- 
ten hätten. Ferner sagte er aus, 
nach der Gründung von Hype- 
rion habe Moretti zu verschiede- 
nen Anlässen Geheimtreffen mit 
Mulinaris in Venedig abgehal- 
ten. Die Tatsache, daß diese 
Treffen in Venedig stattfanden, 
legt den Schutz offizieller vene- 
zianischer P 2-Netzwerke nahe. 


»La Repubblica« berichtete, 
Hyperion sei eine Vermittlungs- 
stelle zwischen den Roten Briga- 
den und palästinensischen Ter- 
roristen für den Erwerb von 
Waffen und Ausbildungslagern 
im Libafton gewesen. Moretti 
und Mulinaris fuhren zusammen 
mit PLO-Mitgliedern auf der 
Jacht Papago in den Libanon, 
um Waffen zu beschaffen. U] 


Spanien 


Destabilisie- 
rung durch 


die ETA 


Spanien sieht sich ständigen Destabilisierungen durch die Terrori- 
stengruppe Euskadi Ta Askatasuna (ETA) ausgesetzt. Die ETA ist 
Teil der umfassenderen sogenannten »Seperatisten«-Organisation, 
die von Freimaurer-Netzwerken unter Kontrolle des britischen 
Geheimdienstes ins Leben gerufen wurden. Dieser Apparat hat 
zahlreiche ähnliche Organisationen hervorgebracht, wie zum Beispiel 
die korsische, sizilianische oder sardinische Seperatistenbewegung 
mit Verbindung zur »Gesellschaft für bedrohte Völker«. Schlüssel- 
komponenten des ETA-Apparates umfassen die alten Nazi-Netz- 
werke sowie deren Überschneidung mit der Vierten Internationale 


von Ernest Mandel. 


Zur höheren Kontrollstufe der 
ETA gelangt man durch die Tat- 
sache, daß in die Ermordung von 
Carrero Blanco durch die ETA 
ein ehemaliger britischer Offi- 
zier des Special Air Service ver- 
wickelt war. Der SAS ist prak- 
tisch eine Filiale der Freimaurer 
des schottischen Ritus in 
London. 


Das Erbe von 
Skorzeny 


Obwohl verschiedene bekannte 
Netzwerke, wie zum Beispiel die 
Jesuiten zur Gründung der ETA 
beigetragen haben, so kam doch 
der wesentliche Anstoß von SS- 
Oberst Skorzenys Paladin- 
Gruppe, die in Spanien unter 


dem Namen spanisch baskisches _ 


Bataillon agiert. Viele frühere 
französische Mitglieder der Ser- 
vice d’Action Civique (SAC) 
traten der Paladin-Gruppe bei. 


Nachdem Präsident Pompidou 
1973 die SAC reorganisiert hat- 
te, indem er Tausende der uner- 
freulichen Gestalten aus dem 
Apparat entfernen ließ, gingen 
viele nach Spanien und traten 
dem spanisch baskischen Batail- 
lon bei. Das spanisch baskische 
Bataillon ist eine der zahlreichen 
Unterabteilungen der ausgeklü- 
gelten Infrastruktur der ETA. 


In den vergangenen Monaten 
zirkulierten verschiedene Ge- 
rüchte, die SAC arbeite mit 
Überbleibseln der Organisation 
des l’Armee Secret (OAS) zu- 
sammen, um den Sturz von Prä- 


sident Mitterand durch einen 
Staatsstreich herbeizuführen. Es 
ist heute kein Geheimnis mehr, 
daß Otto Skorzeny nach Ende 
des Zweiten Weltkriegs dem 
Kommando des britischen SIS 
unterstellt wurde. 


Die Rolle von Romero Marin 
bei der Ermordung Carrero 
Blancos macht jede simplizisti- 
sche links-rechts-Analyse ab- 
surd. Aus informierten Quellen 
wird berichtet, daß die Ausrü- 
stung und logistische Versor- 
gung für den Anschlag vom Füh- 
rer der Kommunistischen Partei 
Spaniens, Romero Marin, be- 
reitgestellt wurde. Marin war 
während des Zweiten Weltkrie- 
ges Panzer-Kommandant der 
Roten Armee und während des 
spanischen Bürgerkrieges Offi- 
zier der GRU gewesen. An- 
scheinend war er auch auf der 
sowjetischen Militärakademie 
Frunze gewesen. Informierte 
Quellen schreiben jedoch den 
wesentlichen Einfluß auf Rome- 
ro Marin seiner Mitgliedschaft 
bei den Freimaurern zu. 


Mit der spanischen Nation 
im Kriegszustand 


Ein Schlüsselkontrolleur der 
ETA ist Federico Krutwig Sa- 
gredo, ein geborener Baske, der 
seine Operation von Paris aus 
leitet. Krutwig Sagredo spielte 
eine zentrale Rolle in dem kul- 
turell-linguistischen Versuch, ei- 
ne künstliche Sprache wieder zu 
beleben, um die »Blut und Bo- 
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Spanien 


Destabilisie- 
rung durch 
die ETA 


den«-Bestrebungen nach einem 
befreiten »Euskadi«, dem Sepe- 
ratisten-Namen für die Basken- 
region nachzukommen. Sein 
Kontrollapparat reicht bis nach 
Brüssel, wo er sich mit den Netz- 
werken der »Gesellschaft für 
bedrohte Völker« über- 
schneidet. 


Eine Hauptkomponente der In- 
frastruktur der ETA ist die fran- 
zösische Gesellschaft für Algier, 
Amical des Algerian, die ihren 
Sitz in Algier, Paris und Brüssel 
hat. Die tunesische Arbeiterver- 
einigung gehört ebenfalls zu die- 
sem Komplex. Otto Hoffmann 
ist hier der Schlüsselmann, der 
normalerweise seine Fäden von 
Algier aus zieht. 


Am 19. August 1982 organisier- 
te Hoffmann ein Treffen in Kor- 
sika mit libyschen Agenten, die 
Gaddafi für eine neue Welle von 
Mordanschlägen ausersehen 
hatte. Hoffmann ist im Polizei- 
präsidium in Algier beschäftigt 
und erhält angeblich seine Be- 
fehle direkt vom algerischen In- 
nenministerium, das für die ope- 
rationelle Seite des ETA-Spio- 
nagedienstes zuständig ist. 


Die Verbindungen der Vierten 
Internationale zur ETA, über 
die schon viel geschrieben wur- 
de, laufen immer noch über Re- 
gis Debray und seine Netzwerke. 
Die Vierte Internationale und 
ihr Verbindungszweig zur ETA 
trafen sich nach den spanischen 
Nationalwahlen in Genf, um 
weitere Ermordungen, darunter 
auch die des NATO-Oberkom- 
mandierenden General Bernard 
Rogers, zu planen. Ein Opfer 
dieser Planungstreffen war Ge- 
neral Lago Roman, Chef der 
Panzerdivision Acorazada Bru- 
nete. Mit diesem Mord deutete 
die ETA zum ersten Mal an, wie 
sie sich gegenüber der neuen so- 
zialistischen Regierung von Feli- 
pe Gonzales verhalten werde. 


Seit Anfang Februar befindet 
sich die ETA mit der spanischen 
Nation im Kriegszustand: 


Am 5. Februar wurden zwei 
Menschen ermordet, als eine 
Bombe in den überfüllten Ge- 
schäftsräumen der Banco des 
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Vizcaya in Bilbao explodierte. 
Eine dritte Person erlag am 
7. Februar ihren Verletzungen. 
Sechs Personen wurden schwer 
verwundet. 


Integrität der Nation 
aufrechterhalten 


Am 2. Februar wurde ein Wa- 
gen mit drei Mitgliedern der An- 
ti-Terror-Einheit Guardia Civil 
aus einem Hinterhalt überfallen. 
Ein Offizier starb, die zwei an- 
deren wurden schwer verletzt. 


Zur selben Zeit detonierten zwei 
Bomben (jede 20 kg Dynamit) 
und zerstörten die Telefonein- 
richtungen, die die Unterwasser- 
linie nach England steuern. 
Während desselben Zeitab- 
schnitts wurde eine Bombe ent- 
deckt, die gegen die US-Bot- 
schaft in Madrid gerichtet war. 


Zudem explodierten Bomben in 
einer Zweigstelle der Banco de 
Vizcaya in Logrono, sowie in ei- 
ner Fabrikanlage in Pamplona. 
In einer weiteren Fabrikanlage 
in Pamplona konnte eine Bombe 
entschärft werden. 


Ende der ersten Februarwoche 
mußten die Dreiparteiengesprä- 
che über eine Befriedung der 
Baskenregion aufgrund der in- 
tensiven Angriffe der ETA ab- 
gebrochen werden. Bis zu die- 
sem Punkt hatte die Regierungs- 


Felipe Gonzales: Seine Regie- 
rung ist entschlossen die Inte- 
grität der spanischen Nation 
aufrechtzuerhalten. 


partei, die Sozialistische Arbei- 
terpartei Spaniens (PSOE), die 
Nationale Baskische Partei 
(PNV) und der legale Arm der 
ETA, Herri Batasuna, die Dis- 
kussion geführt. 


Die Antwort der baskischen Be- 
völkerung auf die massiven An- 
schläge der ETA waren Massen- 
demonstrationen im gesamten 
Norden des Landes. Alle Partei- 
en, außer Herri Batasuna, betei- 
ligten sieh an den Protesten ge- 
gen die Gewalt. 


Die Antwort der Regierung kam 
sehr klar zum Ausdruck, als Prä- 
sident Felipe Gonzales in seinem 
ersten Fernsehinterview als Prä- 
sident erklärte, seine Regierung 
sei entschlossen, die Integrität 
der Nation unter allen Umstän- 
den aufrechtzuerhalten, und 
auch in der Frage der Lösegelder 
eine standhafte Position ein- 
nahm. 


Mitte Januar hatte im ganzen 
Land eine erbitterte Debatte 
eingesetzt über die Frage, ob es 
der Regierung gestattet sein soll- 
te, Lösegelder zu bezahlen. In- 
nenminister Barrionuevo erklär- 
te, die Regierung sei dabei, 
rechtliche Schritte einzuleiten, 
wie zum Beispiel die Einfrierung 
von Bankkonten von Entfüh- 
rungsopfern, oder die strafrecht- 
liche Verfolgung »professionel- 
ler Vermittler«, um auf diese 
Weise zu garantieren, daß an die 
ETA keine »Revolutionssteuer« 
gezahlt werde. 


In diesem Zusammenhang kam 
der britische Geheimdienstagent 
und sogenannte Terrorismusex- 
perte Richard Clutterbuck in 
den spanischen Medien zu Wort 
und erklärte, Barrionuevos In- 
itiativen seien von Grund auf 
falsch. Statt dessen würde eine 
Entführungsversicherung, wie 
von Lloyds in London angebo- 
ten, das Problem wesentlich 
wirksamer lösen. 


Aus dem Fernsehinterview von 
Felipe Gonzales ließ sich eben- 
falls sehr deutlich entnehmen, 
daß die neue sozialistische Re- 
gierung eng mit dem erfahrenen 
Sicherheitsapparat zusammenar- 
beitet, den die vorige Regierung 
unter Innenminister Roson auf- 
gebaut hatte. Ein weiteres An- 
zeichen für die ernsthaften Ab- 
sichten der neuen Regierung, 
mit der ETA fertig zu werden, 
ist die sichtbar erweiterte Zu- 
sammenarbeit mit der französi- 
schen Regierung. 


Das »Waschen« der 
Revolutionssteuer 


Ständige Hauptsorge der spani- 
schen Regierung ist die Zerstö- 
rung der finanziellen Infrastruk- 
tur der ETA. Die Verhaftung 
von Ignacio Zabala Sarria An- 
fang November 1982 in San Luis 
des Luz (Frankreich) durch den 
französischen Grenzschutz, 
scheint in dieser Hinsicht einen 
neuen Ermittlungskanal zu 
eröffnen. Ignacio Zabala Sarria, 
ein führender baskischer Indu- 
strieller, wurde in seinem Auto 
zusammen mit Carlos Ibarguren 
Aguirre, dem Finanzverwalter 
der ETA, verhaftet. Im Besitz 
von Zabala Sarria befand sich 
sein persönliches Adressenbuch 
mit einer Telefonliste von ETA- 
Mitgliedern. Gegenwärtig geht 
man davon aus, daß Zabala Sar- 
ria der David Gravier der ETA 
ist. Gravier war jener argentini- 
sche Bankier, der die Finanzen 
der Montoneros verwaltet hatte. 


Zabala Sarria ist ein bedeuten- 
der Immobilien-Spekulant. Nach 
Aussagen des Grundbuchamts in 
Palma de Mallorca vergeht 
kaum ein Tag, an dem Zabala 
nicht ein Grundstück ankauft 
oder verkauft. Zabalas Onkel 
leitete die führende Baufirma 
auf der Insel, und Zabala selbst 
machte sein-Glück mit dem spe- 
kulativen Verkauf von Grund- 
stücken, auf denen heute die 
führenden Touristenhotels der 
Insel, wie das »Marina«, das 
»Sol«, das »Neptuno« sowie Bü- 
rogebäude wie das »Torremar« 
und das »Caleta« gebaut wur- 
den. 


In jüngster Zeit verkaufte Zaba- 
la mindestens drei seiner teuren 
Villen, alle im Umkreis von 50 
km Entfernung zur spanisch- 
französischen Grenze. Französi- 
sche Beamte, die mit den Er- 
mittlungen befaßt sind, gehen 
davon aus, daß Zabala auf diese 
Weise die »Revolutionssteu- 
ern«, die die ETA erhalten hat- 
te, in den legalen Geldmarkt 
eingeführt hat. 


Die Verbindung nach Mallorca 
ist entscheidend. Mehmet Ali 
Agca reiste kurz vor seinem An- 
schlag auf Johannes Paul II. in 
Italien nach Mallorca, wo er 
Kontakt mit der ETA aufnahm. 
Zabalas finanzielles Profil paßte 
zu dem der P 2 und ihrem Ter- 
ror- und Finanzzentrum, der 
Monte-Carlo-Loge, und deren 
Finanzierungsmethoden des in- 
ternationalen Terrorismus. [_] 


Nahost 


Amerikaner 
und Russen 


am Rande 
des Krieges 


Wolf Schenke 


Noch heute gibt es in den arabischen Ländern Politiker, die nach 
unzähligen Enttäuschungen immer noch von den Vereinigten Staaten 
etwas Positives erwarten. Etwas pointiert ausgedrückt, flüchten sie 
mit ihrer wie auch immer zu erklärenden Unfähigkeit, ihre eigene 
Sache, das Palästinaproblem, zu lösen, in die Hoffnung, die USA 
würden es für sie tun, indem sie entsprechenden Druck auf Israel 
ausüben. Man sollte ihnen empfehlen, den zweiten Band der Memoi- 
ren von Henry Kissinger zu lesen, und da vor allem den Teil, der den 
Nahostkrieg im Jahr 1973 betrifft. Dann könnten ihnen die Augen 


aufgehen. 


Mir ist nicht ganz verständlich, 
warum der Außenminister eines 
Staates so kurz nach den Ereig- 
nissen sein diplomatisches Vor- 
gehen und seine Praktiken in 
den internationalen Beziehun- 
gen, beinahe von Tag zu Tag, 
der Öffentlichkeit enthüllt und 
damit Schaden für die auswärti- 
gen Beziehungen des eigenen 
Landes auf sich nimmt, der dar- 
aus entstehen kann. Aber als 
Nicht-Amerikaner darf man ein 
solches Ereignis nur dankbar be- 
grüßen, tut sich hier doch eine 
Fundgrube von Material zur Be- 
urteilung der amerikanischen 
Außenpolitik auf. 


Mancher theoretischer Streit um 
Hypothesen erübrigt sich, denn 
anhand der politischen Praxis 
läßt Kissinger mit äußerster 
Klarheit den wahren Charakter 
des für die Welt so wichtigen 
Verhältnisses USA - Sowjetuni- 
on hervortreten. Man erfährt 
auch, wer von den beiden Anta- 
gonisten eher bereit ist, die Welt 
an den Rand des Abgrunds eines 
neuen großen Krieges zu führen. 


Immer wieder wird das großarti- 
ge  Informations-Beschaffungs- 
system der USA gelobt, für das 
Milliarden Dollar ausgegeben 
werden: CIA und die anderen 
geheimen Nachrichtendienste, 
Spionage-Satelliten, von dem 
mit ganzen Heerscharen von Be- 


amten besetzten diplomatischen 
Dienst des Außenministeriums 
ganz zu schweigen. Aber die 
USA wurden vom Ausbruch des 
vierten Nahostkrieges am 6. Ok- 
tober 1973 vollkommen über- 
rascht. 


Dabei muß Kissinger eingeste- 
hen, daß er und Präsident Nixon 
gerade von der Seite gewarnt 
wurde, mit der sie im Nahen 
Osten in der »natürlichen Un- 
vereinbarkeit der amerikani- 
schen« und sowjetischen Inter- 
essen lebten. Diese Warnungen 
wurden im Laufe eines halben 
Jahres mehrfach wiederholt. 


Gemeinsame Interessen 
der beiden Großmächte 


Kissinger: »Die Sturmwolken 
hatten sich schon seit dem Früh- 
jahr zusammengezogen, beson- 
ders im Mai, fünf Monate vor 
Kriegsausbruch. Breschnew und 
Gromyko hatten uns Anfang 
Mai in Zavidovo und auf dem 
Gipfel mit Nixon im Juni vor 
dieser Gefahr gewarnt. Wir hat- 
ten die Warnungen jedoch als 
psychologische Kriegsführung 
abgetan, weil wir an keine ver- 
nünftige militärische Lösung 
glaubten, die sich nicht ungün- 
stig auf die Sowjetunion und die 
arabischen Länder auswirken 
mußte. 


Am 28. September wurde Gro- 
myko im Weißen Haus empfan- 
gen und erklärte, es wäre gefähr- 
lich zu glauben, daß sich die La- 
ge im Nahen Osten beruhigt hät- 
te: »Wir könnten alle eines Tages 
aufwachen, um festzustellen, 
daß es in diesem Gebiet zu einer 
Explosion gekommen ist«.« 


Eine Woche später war es dann 
soweit. Aber Kissinger kam nie- 
mals auf den naheliegenden Ge- 
danken, daß diese Warnungen 
aus einer großen Sorge kamen 
und aus der sowjetischen An- 
nahme - die sich als Fehlspeku- 
lation erwies —, daß es doch ein 
gemeinsames Interesse der USA 
und der Sowjetunion im Nahen 
Osten gäbe, nämlich die Erhal- 
tung des Friedens. In allem, was 
er dachte und tat, hatte der ame- 
rikanische Außenminister nur 
ein Ziel: die Sowjetunion zu de- 
mütigen, zurückzudrängen und 
die Regelung der Angelegenhei- 
ten des Nahen Ostens aus- 
schließlich von Washington aus 
zu bestimmen. 


Als die ägyptischen Truppen am 
6. Oktober in breiter Front den 
Suez-Kanal überquert hatten 
und Israel zum ersten Mal in sei- 
nen militärischen Auseinander- 
setzungen mit den Arabern in 
unerwartet schwere Bedrängnis 
geriet, setzte Kissinger alle He- 
bel in Bewegung, um den zioni- 
stischen Staat vor der Niederlage 
zu retten, wobei ihn selbstver- 
ständlich in erster Linie die ame- 
rikanischen auf die Hegemonie 
im Nahen Osten gerichteten 
Weltmachtinteressen leiteten. 


Kissinger: »Ich zweifelte keinen 
Augenblick daran, daß eine Isra- 
el durch sowjetische Waffen bei- 
gebrachte Niederlage für die 
Vereinigten Staaten eine geopo- 
litische Katastrophe bedeuten 
würde.« 


Bei seinen auf politische und lo- 
gistische Schwierigkeiten tref- 
fenden Versuchen, so schnell 
wie möglich größere Mengen 
von Kriegsmaterial nach Israel 
zu schaffen, hatte er den Ver- 
dacht, daß gewisse Beamte nicht 
genügend »Dampf« hinter die 
Sache machten. Deshalb forder- 
te er im Namen des Präsidenten 
jeden Beamten zum Rücktritt 
auf, der nicht bereit war, sie zu 
unterstützen. 


Auf dem Schlachtfeld 
ging es nicht schnell genug 


Kissinger: »Das Material hätte 
geliefert werden müssen, als wir 


eine Offensive brauchten. Jetzt 
wird es zu spät eintreffen, und 
zwar zu einem Zeitpunkt, da wir 
eine diplomatische Lösung wün- 
schen. Wenn Israel glaubt, wir 
hätten es im Stich gelassen, und 
wenn die Araber glauben, sie 
hätten uns dazu veranlaßt, dann 
sind wir verloren.« 


Und am 10. Oktober notierte 
Kissinger: »Die nach unserer 
Meinung für die diplomatischen 
Bemühungen nach dem Krieg 
günstigste militärische Lage wä- 


're es, wenn Israel den Zustand 


von vor dem Krieg wieder her- 
stellen oder sogar hier und dort 
über die damals gehaltenen Li- 
nien verstoßen könnte. Damit 
wäre bewiesen, daß die militäri- 
sche Option, die sich auf die so- 
wjetischen Waffen stützte, eine 
Illusion war und daß ein Fort- 
schritt auf diplomatischer Ebene 
nur mit Unterstützung der Ver- 
einigten Staaten erzielt werden 
konnte.« 


Auf dem Schlachtfeld konnte es 
Kissinger nicht schnell genug ge- 
hen. Er drängte die Israelis nach 
ihren ersten Rückschlägen, bei 
denen sie - wie auch die Agypter 
- bisher im Nahen Osten unvor- 
stellbare Verluste an Panzern 
und Flugzeugen erlitten hatten, 
immer wieder zur Gegenoffen- 
sive. Sie mußten, nicht nur im 
eigenen Interesse, sondern, wor- 
auf es Kissinger ankam, im ame- 
rikanischen den Krieg gewinnen, 
und was er dazu tun konnte, um 
sie dazu in die Lage zu verset- 
zen, tat er. 


Kissinger: »Ich unterrichtete Di- 
nitz (Botschafter Israels in Wa- 
shington) von unserer Entschei- 
dung, die Luftbrücke soweit zu 
verstärken, wie es in unseren 
Kräften stand, und zwar aus- 
schließlich mit amerikanischen 
Militärflugzeugen. Dabei ver- 
langte ich, daß Israeli seine Of- 
fensivoperationen verstärkte, 
um sie 48 Stunden nach Beginn 
der Beratungen im Sicherheits- 
rat abzuschließen — wann immer 
das sein mochte.« 


Die Sowjetunion bemühte sich 
ihrerseits, Agypten Kriegsmate- 
rial nachzuliefern. Kissinger zer- 
stört in seinen Memoiren jedoch 
den Eindruck, der damals in der 
westlichen Welt verbreitet und 
allgemein geglaubt wurde, daß 
die Sowjetunion diesen Wettlauf 
begonnen hätte. 


Kissinger: »Wir haben früher 
damit begonnen, und zwar am 
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Nahost 


Amerikaner 
und Russen 
am Rande 
des Krieges 


Sonntag, als wir den Einsatz von 
El-Al-Maschinen genehmigten. 
Die Sowjets richteten am Mitt- 
woch ihre Luftbrücke ein und 
transportierten dabei größere 
Mengen von Kriegsmaterialien 
als wir. Wenn der Versuch, 
Chartermaschinen aufzutreiben, 
die Angelegenheit nicht verzö- 
gert hätte, dann hätten wir am 
Donnerstagabend oder am Frei- 
tagmorgen entsprechende Liefe- 
rungen auf den Weg gebracht. 
Am Sonntag waren die von uns 
gelieferten Mengen an Kriegs- 
material größer als die sowjeti- 
schen. 


Wir konnten zwei Pluspunkte 
für uns verbuchen. Unser Ver- 
bündeter war am Schluß stärker 
und konnte das gelieferte Mate- 
rial besser verwenden als die 
Gegenseite. Und wir waren be- 
reit gewesen, mehr zu riskieren 
als Moskau. Als die militäri- 
schen Operationen dann ins 
Stocken geraten waren, gingen 
wir entschlossen und sogar bru- 
tal vor, um die Entscheidung zu- 
gunsten der Israelis zu er- 
zwingen.« 


Zurückhaltende 
Einstellung der Sowjets 


Um ganz sicher zu gehen, ging 
Kissinger noch weiter: »Ich wies 
ihn (General Brent Scowecroft, 
Kissingers Stellvertreter im Na- 
tionalen Sicherheitsrat) an, 
Schiffe mit Kriegsmaterial für Is- 
rael beladen zu lassen, damit ein 
Waffenstillstand, der die Ein- 
stellung der Luftbrücke zur Fol- 
ge haben würde, nicht auch den 
Lebensnerv Israels traf.« 


Kissinger ist überzeugt, daß er 
Israel vor einer Niederlage ge- 
rettet hatte. Unter dem 22. Ok- 
tober, dem Tag, als er zu einem 
Besuch in Tel Aviv eintraf, no- 
tiert er: »Israel hatte heldenhaft 
gekämpft, aber viel länger hät- 
ten die Israelis den Krieg nicht 
mehr durchstehen können. Die 
Menschen, die uns am Flughafen 
begrüßten, schienen es im tief- 
sten Inneren zu spüren, wie nahe 
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sie dem Abgrund gekommen 
waren und wie sehr ein zwei Wo- 
chen dauernder Krieg sie er- 
schöpft hatte. Kleine Gruppen 
von Soldaten und Zivilisten ap- 
plaudierten uns mit Tränen in 
den Augen. Sie sahen so er- 
schöpft aus, daß man glaubte, 
die Grenzen menschlicher Lei- 
densfähigkeit mit Händen grei- 
fen zu können. Israel hat sich 
vollständig verausgabt, gleich- 
gültig, was die militärischen La- 
gekarten zeigten. Die zweitau- 
send gefallenen israelischen Sol- 
daten entsprachen zweihun- 
derttausend Amerikanern. Israel 
war der Katastrophe gerade 
noch entgangen.« 


Kissingers Bericht enthält viele 
Stellen, an denen er der Sowjet- 
union und ihren führenden Ver- 
tretern eine gemäßigte und zu- 
rückhaltende, oft sogar eine 
kooperative Einstellung beschei- 
nigen muß, aber nie nimmt er 
diese für bare Münze, sondern 
vermutet dabei - immer von sich 
auf andere schließend — schwer 
zu enträtselnde, superschlaue 
Hintergedanken - eine Haltung, 
mit der er, wie wir nur zu gut 
wissen, im Westen nicht allein 
steht. 


Für das erste ein Beispiel: »Was 
wir auch von der Doppelzüngig- 
keit oder Unaufrichtigkeit der 


Sie ist eine Sabra, das heißt in Israel geboren und aufgewach- 


Sowjets halten mochten, und im 
Augenblick waren sie nicht be- 
sonders freundlich, bisher hatten 
sie noch nicht versucht, uns in 
eine wirklich unangenehme La- 
ge zu bringen. Sie hatten sich 
nicht hinter die ägyptische For- 
derung gestellt, den Waffenstill- 
stand mit der Rückkehr zu den 
Grenzen von 1967 zu verknüp- 
fen, was uns gezwungen hätte, 
gegen eine für die Araber heilige 
Forderung ein Veto einzu- 
legen.« 


In welchem Gesamtzusammen- 
hang er die ganze Entwicklung 
sah, offenbart er im Rahmen ei- 
ner zusammenfassenden Be- 
trachtung: »Es war der Beginn 
eines über längere Zeit sich hin- 
ziehenden Duells zwischen Wa- 
shington und Moskau, bei dem 
jede Seite ihre Bereitschaft zur 
Zusammenarbeit erklärte, dabei 
jedoch versuchte, die Gegensei- 
te zu schwächen, ohne die offene 
Konfrontation zu riskieren.« 


Unter dem Deckmantel 


der Entspannung 


Nur waren es allein die Verei- 
nigten Staaten — im Gegensatz 
zur Sowjetunion — welche die 
Konfrontation nicht scheuten. 
So kann er nach dem Höhepunkt 
auch dieser Krise, an dem er - 
anstelle des durch Watergate ge- 


sen. Sie hofft, daß die Konfrontation der beiden Großmächte 
nicht zu Lasten ihrer Heimat Israel geht. 


rade zu diesem Zeitpunkt voll- 
kommen handlungsunfähigen 
Nixon — zur Einschüchterung 
der Russen die amerikanischen 
Streitkräfte auf der ganzen Welt 
in Alarmbereitschaft versetzen 
ließ, befriedigt feststellen: »Die 
Sowjets hatten den Rückzug an- 
getreten.« 


Ungezählte Politiker in den 
USA, in Westeuropa und der 
Bundesrepublik haben sich 
selbst und anderen so lange ein- 
geredet, bis es zur unerschütter- 
lichen Überzeugung wurde, daß 
die sogenannte Entspannungs- 
politik nur der Sowjetunion 
Vorteile bringe und man mit ihr 
in eine klug gestellte sowjetische 
Falle gegangen sei. Einer der 
»Architekten« dieser Politik, 
Henry Kissinger, könnte diese 
heute eines anderen belehren, 
sollte der eine oder andere wider 
Erwarten doch noch lernfähig 
sein. 


Kissinger: »Unser politisches 
Ziel, den sowjetischen Einfluß 
im Nahen Osten zu schwächen 
und, wo möglich, auszuschalten, 
rückte unter dem Deckmantel 
der Entspannungspolitik immer 
näher. Mit der Entspannungspo- 
litik taten wir den Sowjets kei- 
nen Gefallen. Sie war zum Teil 
eine Notwendigkeit, zum Teil 
ein Beruhigungsmittel für Mos- 
kau, während wir versuchten, 
auf Kosten der Sowjets engere 
Beziehungen zum Nahen Osten 
anzuknüpfen.« 


Kissinger ist kein geborener 
Amerikaner, aber der den An- 
gelsachsen nachgesagte, indes- 
sen auch anderswo verbreitete 
Cant (deutsch: Heuchelei, 
scheinheiliges Reden) ist ihm 
schon in Fleisch und Blut über- 
gangen, denn gleich nach den 
hier eben wiedergegebenen Au- 
Berungen zitiert er sich selbst aus 
einer von ihm gegebenen Presse- 
konferenz mit unter anderem 
folgenden Sätzen: 


»Es ist unvorstellbar, daß wir die 
Rivalität zwischen den Groß- 
mächten in den Nahen Osten 
verlegen. Ich habe erklärt, daß 
wir uns jedem Versuch widerset- 
zen werden, die Vorherrschaft 
zu gewinnen, sei es global oder 
regional; daß wir uns jedem 
Versuch widersetzen werden, 
die Entspannungspolitik zur 
Schwächung unserer Bündnisse 
zu benutzen, und daß wir darauf 
reagieren würden, wenn das 
Nachlassen von Spannungen als 


Tarnung für die Verschärfung 
der Konflikte in internationalen 
Unruheherden benutzt würde. 
Wir sind diesen Grundsätzen in 
der gegenwärtigen Lage ge- 
folgt.« 


Setzt man diese Äußerungen un- 
tereinander und mit den tatsäch- 
lichen Ereignissen in Beziehung, 
so heißt das im Klartext: Die 
Vereinigten Staaten dürfen 
überall auf der Welt auftreten, 
wie sie wollen, die Sowjetunion 
hat außerhalb des ihr vor dreißig 
Jahren in Jalta zugestandenen 
Machtbereichs nichts zu suchen, 
außer vielleicht hier und da ein- 
mal irgendwo mit Erlaubnis der 
USA. Kissinger bekennt mit ei- 
genen Worten, daß diese zumin- 
dest im Nahen Osten Hegemo- 
nie anstreben. Das Mittel dazu 
ist »Brinkmanship«. 


Dulles war ein 
Amateur 


John Foster Dulles, der eigentli- 
che Urheber des Vietnam-Krie- 
ges, der dessen Voraussetzungen 
schon 1954 schuf, hatte als 
Richtlinie bei dem Versuch, die 
Sowjetunion »zurückzurollen«, 
ausgegeben, man müsse dabei 
»to the brink«, bis an den Rand 
des Abgrundes gehen. Sein Ent- 
langwandeln an diesem Rand 
(brinkmanship) ist vorsichtig zu 
nennen, verglichen mit der Tak- 
tik seines späteren Amtsnachfol- 
gers Kissinger, die eher dem in 
den USA erfundenen und »chik- 
ken« (Hühnchen) genannten 
Spiel entspricht: Zwei Leute ra- 
sen am Steuer von Kraftwagen 
mit höchster Geschwindigkeit 
direkt aufeinander zu. Wer zu- 
erst ausweicht, ist der Verlierer, 
das ängstliche Hühnchen. 


Draufgehen würden bei dem 


Zusammenstoß der beiden mit: 


atomaren Sprengstoff geladenen 
Kraftwagen auch die Umstehen- 
den, die Deutschen, die Europä- 
er und andere. Stünden wir nicht 
als applaudierende Zuschauer 
dieses Rennens dabei, würden 
wohl kaum amerikanische 
Staatsschauspieler dieses gefähr- 
liche Spiel spielen —- ein Russe 
käme schon gar nicht auf Idee. 


In dem hier behandelten Fall 
wollte Kissinger - außer den So- 
wjets natürlich - vor allem die 
Araber beeindrucken. Um einer 
Frage des Prestiges willen, droh- 
te er, aus einem lokalen Kon- 
flikt, einen Zusammenstoß zwi- 


schen den USA und der Sowjet- 
union zu machen. 


Prestige ist für die um Massen- 
gunst buhlenden Führer von De- 
mokratien heute viel wichtiger 
als für die absoluten Fürsten vor 
zwei Jahrhunderten. Kissingers 
ganze Sorge ging darum, welche 
von beiden Supermächten den 
Arabern, die er in einer langfri- 
stigen Strategie in das amerika- 
nische Hegemoniestreben ein- 
binden wollte, als in der Ausein- 
andersetzung mächtiger und als 
eher in der Lage erscheinen soll- 
te, den eigenen Willen durchzu- 
setzen. Den Arabern mußte de- 
monstriert werden, daß, wenn es 
wirklich hart auf hart käme, 
Moskau zurückweichen würde. 
Die Araber müßten begreifen, 
daß, wenn überhaupt jemand, 
allein die Vereinigten Staaten 
ihnen helfen könnten. 


Direkte Konfrontation 
der Supermächte 


Der Test kam, als die Israelis 
den noch durch Zusammenwir- 
ken von USA und Sowjetunion 
bei den Vereinigten Nationen 
zustande gekommenen Waffen- 
stillstand brachen und die in ei- 
nem Abschnitt der Front für sie 
besonders günstige Lage durch 
einen weiteren Vorstoß ausnutz- 
ten, wodurch sich eine dramati- 
sche Veränderung der Gesamtsi- 
tuation ergab, denn nun hatten 
sie eine ganze ägyptische Armee 
von ihrer Basis abgeschnitten. 
War der Kampf vorher zwischen 
Agyptern und Israel unentschie- 
den, so kam es nun infolge der 
israelischen Operation nach dem 
beschlossenen Waffenstillstand 
zu einer für Agypten gefährli- 
chen Wende. Zum mindesten er- 
hielt Israel für die eventuelle 
Weiterführung des Krieges eine 
militärisch viel vorteilhaftere 
Position und für etwaige Ver- 
handlungen ein Faustpfand. 


In dieser Situation wandte sich 
der ägyptische Staatspräsident 
Sadat gleichzeitig an die Verei- 
nigten Staaten und die Sowjet- 
union um Hilfe und löste damit 
unbeabsichtigt die sofortige di- 
rekte Konfrontation der beiden 
Supermächte aus. 


Wolf Schenke verlegt und redi- 
giert seit 28 Jahren die unabhän- 
gige Monatszeit »Neue Politik«. 
Die ersten beiden Bände der Me- 
moiren von Henry A. Kissinger 
sind im C. Bertelsmann, Güters- 
loh, erschienen. 


Nahost 


Tempel- 
fanatiker 


planen 


Glaubens- 


krieg 


In der Nacht vom 11. auf den 12. März 1983 verhafteten die israeli- 
schen Sicherheitsorgane 48 bewaffnete Religionsfanatiker, die heim- 
lich versuchten, in den heiligen Bezirk des Tempelberges einzudrin- 
gen, wo jetzt der Felsendom, der zweitheiligste Schrein des Islams, 
untergebracht ist. Wie aus Berichten aus Israel hervorgeht, war es die 
Absicht der Gruppe, mit Waffengewalt das »Recht« der Juden 
durchzusetzen, auf dem Tempelberg zu beten. »Sie wurden um genau 
zwölf Uhr festgenommen, keinen Augenblick früher«, hieß es später 
in Tel Aviv. »Wäre es ihnen gelungen, die Mauern zu überwinden 
und ihre Provokation zu verwirklichen, wäre es sehr gefährlich 
geworden, da Freitag der Gebetstag der Moslems ist.« 


In den Tagen nach der Verhaf- 
tung konzentrierten sich die 
Nachforschungen der israeli- 
schen Behörden auf die soge- 
nannte »Kach«-Bewegung des 
fanatischen Rabbis Meir Kahane 
von der Jewish Defense League 
und auf die religiöse Fundamen- 
talistengruppe der Gush 
Emunim. 


Die Mission des 
»wiedergeborenen 
Propheten« 


Beide Spuren sind vom Stand- 
punkt der unmittelbaren Ereig- 
nisse in Jerusalem zwar recht 
plausibel, Nachforschungen in 
den Vereinigten Staaten, Euro- 
pa und im Nahen Osten lassen 
allerdings darauf schließen, daß 
die Ereignisse vom 11. und 
12. März der »Probelauf« zu- 
nehmend terroristischer Aktivi- 
täten der amerikanischen christ- 
lich-evangelischen Gruppierung 
mit dem Namen »Tempelberg- 
stiftung« war. 


Diese Stiftung wird von einem 
gewissen Terry Riesenhuver ge- 
leitet, einem millionenschweren 
Ölmagnaten aus Malibu Beach 
in Kalifornien beziehungsweise 
Norman in Oklahoma, der 


glaubt, er sei der wiedergebore- 
ne »Prophet Nehemias«. Seine 
»Mission« sei der »Wiederauf- 
bau« des Tempels von König Sa- 
lomon an genau dem Platz, wo 
jetzt der Felsendom steht. Rie- 
senhuvers Vermögen stammt 
zum größten Teil aus Landspe- 
kulationen in Alaska und aus In- 
vestitionen in Diamanten- und 
andere Geschäfte in Brasilien, 
dem Fernen Osten und Westeu- 
ropa. Auf Grundlage dieser In- 
vestitionen gründete er acht Stif- 
tungen und Firmen, die als 
Frontorganisationen sein Tem- 
pelprojekt finanzieren. 


Riesenhuvers Stiftung ist von 
der Idee besessen, der Wieder- 
aufbau des Tempels sei Teil der 
Erfüllung der »Apokalypse«, die 
in der Offenbarung vorausgesagt 
wird. Unter den wirtschaftlichen 
Krisenbedingungen und wach- 
sender sozialer Demoralisierung 
ist Millionen Amerikanern die 
Vorstellung gar nicht so fern, das 
Ende der Welt sei gekommen, 
und man könne höchstens noch 
auf den Segen warten, da so die 
»Wiedereinscheinung des Mes- 
sias« beschleunigt würde, die ei- 
ner Phase des Umsturzes und 
weltweiter gesellschaftlicher 
Krise folgte. 
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Nahost 


Tempel- 
fanatiker 
planen 
Glaubens- 
krieg 


Ein expliziter Vorläufer dieses 
Kultglaubens war Hal Lindsey, 
ein kultistischer Theologe vom 
Theologischen Seminar in Dal- 
las, der in den 70er Jahren ein 
Buch mit dem Titel »Der alte 
Planet Erde« schrieb, dessen 
Verfilmung von zig-Millionen 
Amerikanern gesehen wurde. In 
seinem Buch behauptet Lindsey, 
der »Wiederaufbau des Tem- 
pels« werde im Nahen Osten ei- 
nen nuklearen Harmageddon 
auslösen, das das Wiedererschei- 
nen des Messias ankündige. Dies 
wurde das Kernthema zahlloser 
»evangelischer« Prediger in den 
Vereinigten Staaten. 


Riesenhuvers persönlicher Bera- 
ter in »geistlichen« Fragen ist 
ein gewisser Douglas Krieger, 
Chef der TAV Ministries Inc. in 
Oregon, einer Durchgangssta- 
tion für evangelische Bewegun- 
gen. Krieger, der das »Recht« 
Israels auf die Westbank mit 
dem »Recht« Deutschlands auf 
das Sudetenland in den 30er 
Jahren vergleicht, 'sieht die Ur- 
sprünge des christlich-evangeli- 
schen Glaubens in den USA in 
den britischen Freimaurerideo- 
logien des 19. Jahrhunderts. Er 
arbeitet eng mit einem kulti- 
schen Altertumsforscher aus der 
Abteilung biblische Archäologie 
am Stanford Research Institute 
mit Namen Lambert Dolphin 
zusammen. 


Dolphins wichtigste Kontaktper- 
son in israelischen Archäologen- 
kreisen zum »Wiederaufbau des 
Tempels« ist ein gewisser Asher 
Kaufman von der Hebrew Uni- 
versity in Jerusalem. Kaufman 
studierte bei Professor Allibone 
an der Universität in Edinburgh. 
Von 1946 bis 1963 arbeitete Al- 
libone an dem geheimen Zen- 
trum Aldermaston für For- 
schungs- und Wissenschaftsspio- 
nage. In Interviews behauptete 
Allibone, die Ursprünge des 
Kultglaubens über den »Wieder- 
aufbau von Salomons Tempel« 
stammten aus dem inneren Kreis 
des britischen Freimaurertums, 
insbesondere der Londoner 
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Die Stufen steigen zum Felsendom. Die Arkaden gehören zu 


einer der acht Treppen, die zum Heiligtum führen. 


Freimaurerloge Quattior Coro- 
nati, die in den 80er Jahren des 
letzten Jahrhunderts von Sir 
Charles Warren, dem Vorsitzen- 
den des Palestine Exploration 
Fund, gegründet wurde, der 
grundlegende Ausgrabungsar- 
beiten betrieb, um Salomons 
Tempel wiederzufinden. 


Der dem Tempel-Kult zugrunde 
liegende Mythos wird in dem 
jüngsten britischen Bestseller 
»Holy Blood, Holy Grail« pro- 
pagiert. In den USA ist ein 
Sprachrohr dieser Ideen der Bi- 
blical Archaeological Review. 
Die zuständige Redakteurin in 
dieser Zeitschrift für den Bericht 
über den Tempel Salomon ist 
Barbara Ledeen, Ehefrau des 
Vertreters eines »universellen 
Faschismus« und Ideologen der 
Freimaurerloge P 2 Michael Le- 
deen von der Georgetown Uni- 
versität. Frau Ledeen steht mit 
Henry Kissinger bezüglich des 
Tempelbergprojekts in regelmä- 
Bigem Kontakt. 


Der Heilige Krieg 
zwischen Juden und 
Moslems 


Um ihr Ziel, die Apokalypse 
herbeizuführen, zu erreichen, 
hat die Tempelbergstiftung ei- 
nen gewissen Mr. Stanley Gold- 
foot als ihren Agenten in Israel 
rekrutiert, einen geistigen Ter- 
roristen der Gruppe Stern in den 
40er Jahren. Der in Südafrika 


geborene Goldfoot steht in Isra- 
el einem Landesverband der 
Tempelbergstiftung vor, der 250 
Mitglieder zählt. Quellen der 
Tempelbergstiftung in den USA 
zufolge unterstützt das Knesset- 
Mitglied und israelischer Wis- 
senschafts- und Technologiemi- 
nister Yuval Ne&mann die Ziele 
der Tempelbergstiftung. Diese 
Kreise geben an, sie verfügten 
über eine Lobby im israelischen 
Parlament, deren führender 
Kopf Frau Geula Cohen von der 
extremistischen Tehiya Partei 
sei. 


Die Aktivitäten der Stiftung in 
Israel werden unter anderem 
von Theo Seidenberg, einem 
ehemaligen belgischen Diaman- 
tenhändler, der heute in der Alt- 
stadt von Jerusalem lebt, finan- 
ziert. Insgeheim werden die Ak- 
tivitäten der Tempelbergstiftung 
auch von Rabbi Goetz, der mit 
dem Ministerium für Religions- 
fragen assoziiert ist, gefördert. 
Goetz koordinierte Gebete im 
Tunnel unter dem Felsendom 
und verschafft Kollaborateuren 
der Tempelbergstiftung illegalen 
Zugang zu unterirdischen Gän- 
gen im Umkreis des islamischen 
Felsendoms. Goetz setzt sich 
auch dafür ein, zur Zeit ver- 
schlossene Tunnel unter dem 
Felsendom zu öffnen, was den 
Extremisten der Tempelbergstif- 
tung unterirdischen Zugang zur 
islamischen Moschee verschaf- 
fen würde. 


Goldfoot und seine Mitver- 
schworenen haben vor, in die- 
sem Jahr immer schärfere Pro- 
vokationen um den Tempelberg 
zu inszenieren, um eine größere 
Krise auszulösen, in der sie ihr 
Ziel realisieren können. Ein 
amerikanischer evangelischer 
Prediger, der mit Goldfoot zu- 
sammenarbeitet, meinte: »Su- 
chen Sie wirklich einen Radika- 
len? Versuchen Sie es mit Stan- 
ley Goldfoot. Er ist ein Wunder. 
Sein Plan für das Tempelberg- 
projekt ist, Dynamitstäbe und 
einige M 16 zu nehmen und den 
Felsendom und die El Aksa Mo- 
schee in die Luft zu jagen und 
danach von der historischen 
Stätte einfach Besitz zu ergrei- 
fen.« Der evangelische Freund 
Goldfoots gesteht ein, daß solch 
eine Aktion »einen Heiligen 
Krieg zwischen Juden und Mos- 
lems unvermeidbar« machen 
würde, doch dies sei »Teil der 
biblischen Prophezeiung«. 


Am 13. April 1983 verunglimpf- 
te Rabbi Meir Kahare vor 350 
seiner Anhänger den Felsendom 
als ein »Sakrileg« und schwor, 
daß er »zerstört« werden würde. 
Er prangerte auch die »fünfte 
Kolonne« unter den israelischen 
Juden an, die der Zerstörung des 
islamischen Felsendoms entge- 
gentreten. 


Es wird angenommen, daß ein 
Zusammenhang zwischen der 
anhaltenden Bedrohung des is- 
raelischen Innenministers Josef 
Burg und seines Sohnes Avra- 
ham und den Drohungen Kaha- 
nes besteht. Minister Burg ist ein 
entschiedener Gegner des Pro- 
jekts der Tempelbergstiftung 
und wurde von den Fanatikern 
der Tempelbergstiftung immer 
wieder als ein »Hemmnis« für 
den Erfolg ihrer Pläne be- 
zeichnet. 


Die Extremisten der Tempel- 
bergstiftung erfuhren durch die 
Enthüllungen der israelischen 
Presse einen erheblichen Rück- 
schlag ihrer Aktivitäten. In den 


‚ letzten zehn Tagen des Monats 


Januar berichteten mindestens 
drei führende hebräisch-sprachi- 
ge Zeitungen in Israel über die 
Pläne der Tempelbergstiftung, 
darunter die Tageszeitung der is- 
raelischen Dachgewerkschaft 
Histadut »Davar«, die auflagen- 
stärkste Zeitung Israels »Jediot 
Aharanot« und die meistgelese- 
ne Wochenzeitung Jerusalems 
»Kol Hair«. 


Netzwerke 


War Hitler 


em 


schottischer 
Freimaurer” 


War Adolf Hitler ein Agent der schottischen Freimaurer? Drei 
verschrobene britische Autoren haben einen Bestseller geschrieben, 
der diese Schlußfolgerung zuläßt. Außerlich betrachtet ist das Buch 
»Heiliges Blut, Heiliger Gral« ein verabscheuenswürdiges, blasphe- 
misches Buch unter den zahlreichen Druckerzeugnissen und Fern- 
sehsendungen, die zur Ehrenrettung Adolf Hitlers und des Komponi- 
sten Richard Wagners im Rahmen der vielen Feierlichkeiten dieses 
Jahres beitragen sollen. Leider ist dieser Bestseller nicht nur schlecht, 
sondern auch gefährlich. Neben einem Wirrwarr übler Lügen enthält 
das Buch nämlich auch ein gefährliches Element Wahrheit, wenn es 
um die Verbindung zwischen der heutigen »Nationalsozialistischen 
Internationale« und Elementen des schottischen Freimaurerritus 


geht. 


Wie die Autoren ausdrücklich 
betonen, ist mit dem Buch beab- 
sichtigt, die Idee des Christen- 
tums zugunsten eines »funda- 
mentalistischen« Pseudo-Chri- 
stentums, einer arianischen Ver- 
sion des gnostischen Isis-Kultus, 
zu zerstören. Schwerpunkt ihrer 
anti-christlichen Argumentation 
ist die angebliche Existenz eines 
»unwiderlegbaren Beweises«, 
wonach Jesus Christus minde- 
stens einen Nachkommen mit 
Maria Magdalena gezeugt haben 
soll und sich dieses Geschlecht 
über die Merowinger-Könige, 
die Sinclairs, Habsburger und 
andere Nachkommen bis heute 
weiterverbreitet habe. 


Die Priorei von Zion 
hütet Geheimnis um 
Grals-Kult 


Ihnen zufolge spiegelt sich in Ri- 
chard Wagners Gralserzählung - 
Parsifal, Lohengrin - und Nibe- 
lungenmythen eine historische 
Wahrheit wider, eben der 
Schwindel um Maria Magdalena. 
Weiter führen sie an, führende 
Nationalsozialisten seien Einge- 
weihte dieses Grals-Kultues ge- 
wesen. Dieses Geheimnis, so be- 
haupten sie, wurde jahrhunder- 
telang von einem Geheimorden, 
der Priorei von Zion, gehütet, 


der heute über die 33 Grade des 
schottischen Ritus regiert. 


Einige Auszüge des Buches sind 
an dieser Stelle zitierenswert: 
»Die bisherige Geschichte sollte 


Pr; 


uns gelehrt haben, die Möglich- 
keiten der kollektiven Psyche 
und Stärke nicht zu unterschät- 
zen, daß sie vielmehr erhalten 
werden müssen, indem wir sie 
uns nutzbar machen. Noch vor 
einigen Jahren wäre es undenk- 
bar gewesen, daß ein religiöser 
Fanatiker ohne eine eigene Ar- 
mee, eine politische Partei oder 
sonst etwas, nur mit seiner eige- 
nen Ausstrahlungskraft und dem 
religiösen Hunger eines Volkes, 
allein in der Lage gewesen wäre, 
ein modern und überlegen aus- 
gestattetes Regime wie das des 
Schahs zu stürzen. Genau das 
aber hat Ayatollah Khomeini 
geschafft. 


In einer sehr realen Hinsicht ist 
die Zeit reif dafür, daß die Prio- 
rei von Zion ihre Karten auf- 
deckt. Es existiert ein Verlangen 
nach einem neuen Verständnis 
des Heiligen, im Grunde geht es 
um eine religiöse Wiederbele- 
bung, was sich zum Beispiel im 
Wuchern von Sekten und Kulten 
aber auch in der neuen funda- 
mentalistischen Welle in den 
Vereinigten Staaten zeigt. Eine 
solche Situation erscheint den 
Zielen der Priorei von Zion 
überaus zweckmäßig. Es ermög- 
licht so dem Orden, dem existie- 
renden sozialen und politischen 
System eine Alternative entge- 
genzusetzen«. 


Wagner-Enkel Verena und Wolfgang begrüßen als Ehrengast 
Hitler, der sich Wagner weltanschaulich verbunden fühlt. 


Ähnlichkeit zwischen 
Hitler und Khomeini 


Das Buch »Heiliges Blut, Heili- 
ger Gral« sympathisiert nicht 
nur mit entscheidenden Aspek- 
ten des Nazi-Kults, sondern 
kann auch in seiner ganzen 
Machart, inhaltlich, psycholo- 
gisch und politisch mit Hitlers 
»Mein Kampf« verglichen wer- 
den. Die Autoren geben denn 
auch offen zu, daß das Buch zur 
politischen Revolte anregen 
sollte. 


Zuerst wollen wir jetzt einige 
Hauptaspekte der oben zitierten 
Stellen prüfen, um dann die in 
dem Buch vertretene Kultlehre 
und ihre Verbindung zu den 
zwei Mordanschlägen auf Papst 
Johannes Paul II. zu untersu- 
chen. Zunächst werden wir uns 
kurz mit dem Fall Khomeini be- 
schäftigen und dann auf die ge- 
genwärtig existierenden Bezie- 
hungen zwischen der mächtigen, 
immer noch lebendigen Nazi-In- 
ternationale in Lausanne und 
dem Schottischen Ritus ein- 
gehen. 


Es gibt bedeutende Ähnlichkei- 
ten zwischen Adolf Hitler und 
Khomeini. Obwohl Hitler 
hauptsächlich durch ausländi- 
sche Mächte an die Macht ge- 
bracht worden ist, insbesondere 
durch anglo-schweizerische Fi- 
nanzinteressen und deren Ver- 
bündete Rockefeller, Warburg, 
Harriman und Morgan, hatte 
man in den Umerziehungslagern 
von Wilton Park nach dem Krieg 
vorsichtig diese Tatsache mit 
den Argumenten verschleiert, 
daß Hilters Ausstrahlungskraft 
über die kulturell angeschlagene 
deutsche Bevölkerung gesiegt 
hatte, und daß das der Anfang 
und das Ende der Geschichte ge- 
wesen sei. Khomeini war wie 
sein Vater ein Agent der Indien- 
Abteilung des britischen Ge- 
heimdienstes, der mit Hilfe der 
Arabien-Abteilung des SIS an 
die Macht kam. 


Der mutmaßliche Autor des bri- 
tischen Plans, Khomeini an die 
Macht zu bringen, war ein Mit- 
arbeiter der Arabien-Abteilung, 
Bernard Lewis. Lewis wurde an 
die Universität Princeton, das 
Zentrum geheimdienstlicher 
Operationen gegen die arabische 
Welt, geschickt und entwickelte 
dort unter Mithilfe Henry Kis- 
singers, des Aspen-Institutes 
und des Centers for Strategic 
and International Studies an der 
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Netzwerke 


War Hitler 
ein 

schottischer 
Freimaurer 


Georgetown-Universität die 
amerikanische Version des briti- 
schen Plans. 


Netzwerk beginnt in 
Venedig und Triest 


Das Ergebnis wurde unter der 
neu ins Amt gekommenen Car- 
ter-Administration als »Ber- 
nard-Lewis-Plan« bekannt, der 
die Destabilisierung der gesam- 
ten Region von Bangladesh, In- 
dien und Pakistan bis Afghani- 
stan, Iran und der Türkei, weiter 
bis zur arabischen Welt des Mitt- 
leren Ostens, Ägypten, Sudan 
und dem Maghreb sowie zu den 
Ländern am Horn von Afrika 
vorsah. Carters Sicherheitsbera- 
ter Brzezinski benannte den 
Bernard-Lewis-Plan in die Dok- 
trin des »Krisenbogens« um. Pa- 
triotisch doch leichtgläubigen 
US-Militärs und Geheimdienst- 
leuten wurde die Politik als 
»islamisch-fundamentalistische 
Karte« nahegebracht, die geeig- 
net sei, islamisch-fundamentali- 
stische Unruhen in das Herzland 
des sowjetischen Zentralasiens 
zu tragen. 


Im großen und ganzen setzte 
London den Plan in die Tat um, 
erhielt jedoch weitgehende Un- 
terstützung durch die Carter- 
Administration und den sowjeti- 
schen Geheimdienst. Regelmä- 
Bige Sendungen der BBC in den 
Iran waren das Hauptmittel, um 
Khomeinis Anweisungen an die 
Aufständigen weiterzuleiten. 
Sowjetische Sendungen in Farsi 
(Persisch) spielten eine ähnliche 
Rolle. Insgesamt war es somit 
eine Gemeinschaftsoperation 
amerikanischer, britischer und 
sowjetischer Stellen. 


Dieselbe britische Kräftekon- 
stellation wie hinter Khomeini 
spielt auch eine entscheidende 
Rolle bei den Querverbindun- 
gen zwischen britischem SIS und 
der heutigen Nazi-Internationa- 
le. Man betrachte sich nur als 
Beispiel die vier aufeinander ab- 
gestimmten, doch getrennt lau- 
fenden Operationen, die den 
baldigen inneren Zerfall Indiens 
herbeiführen sollen: Die Opera- 
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Königin Juliane mit Prinz Bernhard. Er gehörte der SS an und 
ist heute Vorsitzender des World Wildlife Fund. 


tion zur Befreiung »Khalistans«, 
die Umtriebe der Naga-Stäm- 
me in Assam, die Operationen 
der »islamisch-fundamentalisti- 
schen« Jaamat i Islami, Ge- 
schöpfe des Indien-Büros des 
SIS, und die faschistischen Hin- 
du-Fanatiker der RSS. 


Alle vier Operationen wurden 
von den Briten in Gang gesetzt 
und werden von den Briten ge- 
leitet, wobei die ersten drei noch 
mit den Aktivitäten der Nazi- 
Internationale in Lausanne ab- 
gestimmt werden. Die vierte, die 
RSS, hat ihre Hintermänner in 
Kreisen um den US-Senator 
Moynihan, einem früheren US- 
Botschafter in Indien und 
Schützling des früheren Gouver- 
neurs des Bundesstaates New 
York Averell Harriman. Auch 
Elemente des israelischen Ge- 
heimdienstes haben Verbindun- 
gen zur RSS. 


Der Hauptmotor hinter dieser 
gegen Indien gerichteten Sepe- 
ratistenbewegung ist ein Zusam- 
menschluß von Überresten des 
alten Indien-Büros der SIS mit 
Teilen des alten britischen Kolo- 


nialbüros, das sich heute haupt- 
sächlich hinter der Weltbank 
und dem Commonwealth-Sekre- 
tariat verbirgt. Dieses gesamte, 
um Großbritannien gescharte 
Netzwerk ist jedoch viel größer 
als der britische Geheimdienst. 


Die Rolle des Bankiers 
Francois Genoud 


Das Netzwerk beginnt in Vene- 
dig und Triest, zu ihm gehören 
die Ausläufer der venezianisch- 
genuesischen Fondi in Italien 
und der Schweiz, verläuft über 
Genf und Lausanne zu den Fi- 
nanzinteressen der früheren hol- 
ländischen Ostindien-Kompanie 
in den Niederlanden, berührt 
nebenbei die dänische Ostin- 
dien-Kompanie und führt über 
London - das heißt Chatham 
House, Sussex - nach Edinburgh 
über die Großloge Suisse Alpina 
von Lausanne zu den führenden 
Kreisen des schottischen Ritus 
im Norden. 


Für Operationen im Mittleren 
Osten, Nordafrika und Pakistan/ 
Iran sind die wichtigsten Anlauf- 


stellen die Sufi-Freimaurerlogen 
Europas und die diesen zugehö- 
rige Organisation »Islam and the 
West«. Durch das Committee of 
Arab British Understanding 
(ABU) über Ableger von Islam 
and the West wie dem Islamic 
Council of Europe, oder durch 
die. Zeitschrift »New Scientist« 
oder einem Ableger des Club of 
Rome, das Arab Thought Forum 
beeinflußt London den europä- 
isch-arabischen Dialog. 


Die Nazi-Internationale, manch- 
mal auch fälschlich als die »Mal- 
mö-Internationale« bezeichnet, 
wurde in den 50er Jahren als 
offen arbeitende Organisation 
gegründet. An ihrer Spitze steht 
nach wie vor der Schweizer Ban- 
kier Francois Genoud; ein 
Mann, der ehemals der Schwei- 
zer Nazi-Partei angehörte und so 
hochrangigen Schutz genießt, 
daß selbst israelische Nazijäger 
Strafmaßnahmen der Schweizer 
Regierung und Schweizer Ban- 
kiers für den Fall fürchten, daß 
sie Genoud öffentlich angreifen. 


Zwei Aspekte der ehemaligen 
Nazi-Organisationen unter Hit- 
ler sind für die heutigen Nazi- 
Internationale besonders ent- 
scheidend. Das erste ist die eh- 
renamtliche Nazi-Gesellschaft, 
die allgemeine SS, deren Zen- 
trum ehemals bei Thurn und Ta- 
xis in Regensburg war. Prinz 
Bernhard der Niederlande, heu- 
te Vorsitzender des World Wild- 
life Fund, gehörte ihr an. Der 
zweite Bereich ist das von Wal- 
ter Schellenburg geführte Amt 
IV des Reichssicherheitshaupt- 
amtes, welches die Kontrolle 
über die Reste der zweiten Divi- 
sion der Abwehr übernommen 
hatte. Letztere Elemente, die 
sich um die Nazi-Partei der 
Schweiz gruppieren, bilden heu- 
te den Kern der Nazi-Internatio- 
nale. 


Und es gibt noch ein drittes Ele- 
ment: Ab 1938 begann der briti- 
sche SIS mit der Gründung einer 
besonderen Unterabteilung, der 
Special Operations Executive 
(SOE), die die Kontrolle über 
die amerikanischen Geheim- 
dienste übernehmen sollte, ohne 
daß amerikanische Geheim- 
dienstleute in der Lage wären, 
den SOS direkt zu unterwan- 
dern. Diese Operation wurde 
von Churchill und Lord Beaver- 
brook eingeleitet, finanziert und 
gesteuert von herrschenden 
Kreisen Kanadas, um die Kon- 
trolle über die amerikanischen 


Geheimdienste zu übernehmen. 
Oberst William Stephenson er- 
hielt den Auftrag, die amerika- 
nischen Geheimdienstoperatio- 
nen sowie die anglo-kanadisch- 
amerikanischen Operationen in 
der westlichen Hemisphäre zu 
leiten. 


Die Hintermänner 
der Loge P 2 


In diesem Rahmen schuf der 
SOE zwei bedeutende amerika- 
nische Institutionen: den CIA, 
der aus Washington D. C. von 
Nelson Rockefeller geleitet wur- 
de, und die Abteilung V des Fe- 
deral Bureau of Investigations 
(FBI). Die Abteilung V über- 
lappt sich mit privaten Organisa- 
tionen, die britische politische 
Geheimdienstinteressen inner- 
halb der Vereinigten Staaten re- 
präsentierten, die bedeutendste 
darunter waren die League for 
Industrial Democracy (LID), die 
Führung der ILGWU im Um- 
kreis von Jay Lovestone und an- 
deren, sowie die sogenannte 
»Fact Finding Commission« 
der Anti-Defamation League 
(ADL). Einsätze der Abteilung 
V im FBI gegen Lateinamerika 
liefen unter dem ironischen Na- 
men »SIS«. 


Ungefähr 1943 war es dieser bri- 
tisch kontrollierten SIS-Opera- 
tion gelungen, die Kontrolle 
über den größten Teil der Nazi- 
Netzwerke in Lateinamerika zu 
übernehmen, womit der Kern 
für das künftige Potential für 
Putsche, Todesschwadronen und 
den internationalen Rauschgift- 
handel, wie er heute in diesem 
Teil der Welt gang und gäbe ist, 
gelegt wurde. 


Eine der heute bekanntesten 
Operationen dieser Nazi-Inter- 
nationale ist die aufgeflogene 
Freimaurer-Loge des schotti- 
schen Ritus in Italien, Propagan- 
da Due - kurz P2 -. Die P2 
wurde gegen Ende des Zweiten 
Weltkrieges vom britischen Ge- 
heimdienst gegründet und zählt 
zu ihren Mitgliedern ehemalige 
Nazi-Größen der Salo-Repu- 
blik, jenem Marionettenstaat 
Hitlers in Norditalien, der nach 
der Rettung Benito Mussolinis 
durch Otto Skorzeny gegründet 
worden war. Durch Skorzeny in 
Madrid, über Lausanne, Genua 
und andere Knotenpunkte wird 
die  Nazi-Internationale in 
Lateinamerika vom britischen 
SIS seit der Nachkriegszeit bis 
zum heutigen Tage koordiniert. 


In den 50er Jahren schuf die Na- 
zi-Internationale die deutsche 
Umweltschutzbewegung und lei- 
tet heute große Teile der »grü- 
nen« Bewegung in Europa. Die- 
selbe Nazi-Internationale bildet 
den harten Kern sowohl der in- 
ternationalen terroristischen Be- 
wegung wie verschiedener sepa- 
ratistischer Bewegungen, die 
über terroristische Kapazitäten 
verfügen. Dies schließt alte Na- 
zi-Netzwerke in den arabischen 
Staaten sowie baskische, breto- 
nische, elsässische, korsische, 
sardinische, sizilianische und Ti- 
roler Separatistenbewegungen 
mit terroristiichem Einschlag, 
sowie die armenische Befrei- 
ungsbewegung und die zuvor er- 
wähnten indischen Bewegungen 
mit ein. Diese Nazis stehen in 
offener Kooperation mit Netz- 
werken von Missionaren, An- 
thropologen und Soziologen, die 
sich scheinbar respektabler Uni- 
versitäten in den Vereinigten 
Staaten und Europa bedienen. 


Der Kult der 
Tempelbergstiftung 


Für welche Art des »Fundamen- 
talismus« das Buch »Holy 
Blood, Holy Grail« in den USA 
um Bewunderung buhlt, läßt 
sich exemplarisch am Fall des 
Volkstempels von Jim Jones auf- 
zeigen, der mit Unterstützung 
von Rabbi Maurice Davis (New 
York) und dem heutigen Vorsit- 
zenden der New Yorker anglika- 
nischen Erzdiözese, Bischof Paul 
Moore, aufgebaut wurde. Ein 
weiteres Beispiel ist der Schläch- 
ter von Guatemala, Rios Montt. 
Auch der häßliche »protestan- 
tisch-fundamentalistische« Kult, 
die Tempelbergstiftung (Temple 
Mount Foundation - Tav Evan- 
gelical Ministries), die von Terry 
Riesenhuver finanziert wird und 
von den amerikanischen Bun- 
desstaaten Oregon und Kalifor- 
nien aus operiert, gehört 
hierher. 


Dieser Kult in Oregon und Kali- 
fornien geriet im Zusammen- 
hang mit Untersuchungen über 
Kissingers Rolle bei Grund- 
stückspekulationen auf der isra- 
elisch besetzten Westbank erst- 
mals ins Rampenlicht. Daran be- 
teiligt sind Lord Harlech sowie 
andere Kreise in Großbritan- 
nien, der ehemalige israelische 
Verteidigungsminister Ariel 
Scharon, Meir Kahane und Leu- 
te wie Meshulam Riklis, der 
Bronfman-Konzern und Harry 
Bloomfield, Bruder des ehemali- 


gen SOE-Koordinators der Ab- 
teilung V des FBI. Dieser Kult 
wurde eindringlich untersucht, 
nachdem die Beteiligung eines 
gewissen Joel Lisker, ein ehema- 
liger FBI-Agent, der heute eine 
führende Position in einem Aus- 
schuß des amerikanischen Se- 
nats innehat, ans Tageslicht ge- 
kommen war. 


Ermittlungen ergaben, daß die- 
ser Kult drauf und dran war, ei- 
nen vielschichtigen Religions- 
krieg im Nahen Osten auszulö- 
sen. Diese Operation wurde den 
maßgeblichen israelischen Stel- 
len mitgeteilt, die diese Informa- 
tion bestätigten und der Opera- 
tion zumindest bis auf weiteres 
Einhalt geboten. Diese Opera- 
tion ist im Zusammenhang mit 
dem vorliegenden Buch deshalb 
bemerkenswert, weil die Kult- 
Ideologie der Tempelberg-Stif- 
tung mit der Kult-Doktrin des 
Buches »Holy Blood, Holy 
Grail« identisch ist. 


Es hatte sich herausgestellt, daß 
die Tempelberg-Stiftung Gelder 
sammelt, um Ausgrabungen im 
Erdreich der Felsendom-Mo- 
schee, dem zweitgrößten Heilig- 
tum des Islam, vorzunehmen. 
Ziel war die Wiedererrichtung 
des Tempels von Salomon an je- 
ner Stelle, wo heute die Felsen- 
dom-Moschee steht. Um dieses 
Ziel zu erreichen, wollte man 
mittels Grabungen die Grabstät- 
ten der jüdischen Stammväter, 
möglicherweise sogar Abra- 
hams, ans Tageslicht befördern, 
was eine Verletzung der jüdi- 
schen Religionsgesetze bedeutet 
hätte. Die Israelis waren zu 
Recht erzürnt. 


Der kultische Zweck des Pro- 
jekts ist die Belegung der gnosti- 
schen Lehre, Jesus Christus sei 
ein Nachkomme des König Da- 
vids, und die Nachkommen von 
Jesus hätten damit über das Me- 
rowinger Königshaus, die christ- 
lichen. wie jüdischen Königrei- 
che begründet. Sobald die Prio- 
rei von Zion dies für »unan- 
fechtbar bewiesen« erklärt hät- 
te, würde man von den Juden 
verlangen, sofort zum gnosti- 
schen Christentum zu konver- 
tieren. 


Gemeinsame Wurzel des 


linken und rechten 
Radikalismus 


»Holy Blood, Holy Grail« ist ei- 
ne neo-nazistische Propaganda- 
Schrift. Das »Standard-Nach- 


schlagewerk« über die Lehren 
der Nazis und Neo-Nazis ist die 
»Konservative Revolution« von 
Dr. Armin Mohler, dem Chef 
der bundesdeutschen Siemens- 
Stiftung. Mohler diente als 
Schweizer Nazi in Hitlers Waf- 
fen-SS und ist der führende Ver- 
treter der heutigen sogenannten 
Neuen Rechten. Sein Buch, das 
er 1949 als existenzialistische 
Dissertation verfaßte, erlebte 
seit 1950 zahlreiche Auflagen. 
Abgesehen davon, daß Mohler 
den Nazismus als Insider be- 
schreibt, ist sein Buch historisch 
wie psychologisch äußerst zu- 
treffend. Wenn man diesen Ver- 
gleichsmaßstab anlegt, so sind 
Autoren wie Baison und andere 
eindeutige Neo-Nazis des schot- 
tischen Ritus. 


Der Nazismus läßt sich bis zu 
den Lausanner Gemächern der 
Madane de Staäl, der Tochter 
von Jacques Necker und Be- 
gründerin der Romantischen 
Bewegung des 19. Jahrhunderts, 
zurückverfolgen. Dieselben 
Kreise dieser französischsprachi- 
gen Schweizer Finanzfamilien 
der Region Genf-Lausanne, be- 
scherten der Welt Jacques Rous- 
seau, Jean-Paul Marat, Robe- 
spierre und Jakobiner-Terror. 
Sie spielten ebenfalls eine füh- 
rende Rolle bei der Initiierung 
des linken Terrorismus von Giu- 
seppe Mazzinis Bewegungen des 
»jungen Europas«. Zusammen 
mit Lord Shelburne und Adam 
Smith, dem Verfasser von 
»Reichtum der Nationen«, wa- 
ren sie von 1776 bis lange nach 
dem  britisch-amerikanischen 
Krieg von 1812 die führenden 
Feinde der Vereinigten Staaten 
von Amerika und dessen, wofür 
die Vereinigten Staaten standen. 


Über Personen wie Schopenhau- 
er, Wagner, Nietzsche bereiteten 
sie den Aufstieg des Nazismus in 
Deutschland vor und säten Fa- 
schismus in vielen anderen Na- 
tionen. Heute, wo wir eine 
schamlose Verschmelzung der 
linken Umweltschutzbewegung 
mit dem Neo-Nazi-Organisatio- 
nen Europas erleben, zeigen sich 
die gemeinsamen Wurzeln des 
linken wie rechten Radikalismus 
unwiderlegbar. 


Wie Mohler dokumentiert, be- 
zeichnet der Begriff »konserva- 
tiv«, wie er von den Faschisten 
gebraucht wird, nicht den »Indu- 
strie-Kapitalismus« im Gegen- 
satz zum Sozialismus. »Konser- 
vativ« bedeutet Haß auf den 
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modernen, industriellen Natio- 
nalstaat und eine Rückkehr zu 
einer feudalen Gesellschafts- 
form, wie sie in Europa vor der 
Renaissance des 15. Jahrhun- 
derts bestand. Diese Konzepte 
wurden in Europa vor der Re- 
naissance im wesentlichen durch 
die oligarchischen Fondi Vene- 
digs und verbündeter Lombard- 
Bankinteressen seit der irrig so- 
genannten »Gegenreformation« 
vorangetrieben. 


Seit Beginn dieses Jahrhunderts 
wurde Großbritannien in erster 
Linie von den politischen Erben 
John Ruskins von der Oxford- 
Universität regiert, dessen ho- 
mosexueller Kult, die Bruder- 
schaft der Präraffaeliten, eine 
Rückkehr zu den feudalistischen 
Institutionen nach dem Vorbild 
des frühen 14. Jahrhunderts for- 
derte. Ruskins Vorstellungen 
stehen in Übereinstimmung zu 
den Ideen der führenden Ränge 
der schottischen Freimauerei. 
Der Isis-Kult in der magischen 
Freimauerei, einschließlich des 
berüchtigten Templer-Schwurs 
des schottischen Ritus, beinhal- 
tete schon immer Mordbestre- 
bungen gegen den Papst und 
Könige an sich, um den »Anti- 
Christ« merowingischer Ab- 
stammung Weltmacht zu ver- 
schaffen. 


Faschismus in religiös- 
kultischem Gewand. 


Der Unterschied zwischen Hit- 
lers Nazismus und dem der heu- 
tigen Neuen Rechten besteht 
darin, daß letztere den »deutsch- 
nationalistischen« Faschismus 
Hitlers und Mussolinis zugun- 
sten eines »universellen Faschis- 
mus« zurückweisen. Hier liegt 
die Bedeutung des Nazi-Amtes 
VI des Reichssicherheitshaupt- 
amtes beim Aufbau der Neo- 
Nazi-Internationale in der Nach- 
kriegszeit. Indem man arabische 
und andere nicht-deutsche Sek- 
tionen der SS und Abwehr aus 
dieser neuen Superbehörde her- 
aus zu einem globalen Netzwerk 
zusammengefaßt hatte, wurde 
die in Lausanne beheimatete 
Nazi-Internationale der Nach- 
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kriegszeit zum Kernpunkt inter- 
nationaler Netzwerke, sowohl 
»seperatistischer« wie »interna- 
tional terroristischer« Bewegun- 
gen, wobei die Finanzierung 


durch das internationale 
Rauschgiftgeschäft und den 
Waffenhandel sichergestellt 
wurde. 

»Holy Blood, Holy Grail« 


schlägt nicht nur ein Programm 
vor, wie diesen Neo-Nazis zur 
Weltmacht verholfen werden 
kann, sondern stellt auch die 
Methoden vor, derer man sich zu 
diesem Zweck bedienen soll, wie 
es der Fall Ayatollah Khomeinis 
verdeutlicht. Der besondere 


Aspekt von »Holy Blood, Holy » 


Grail«, verglichen mit anderen 
veröffentlichten Machwerken 
der heutigen Neuen Rechten, 
besteht darin, daß hier die gno- 
stischen Lehren des schottischen 
Ritus als vereinigende Doktrin 
einer weltweiten faschistischen 
Bewegung im religiös-kultischen 
Gewand angepriesen werden. 


An diesem Punkt müssen wir 
einige zusammenfassende Be- 
merkungen über die Geschichte 
des schottischen Ritus machen. 


Kurze Zeit nach der Kreuzigung 


Christi gründete ein Mitglied ei- 
nes phönizischen Kultus, be- 
kannt als Mobed oder Magier- 
Kult, einen pseudo-christlichen 
Kult im Nahen Osten, den er 
dann auch in Rom verbreitete. 
In Rom bemühten sich Apostel 
Petrus und sein Freund Philo Ju- 
däus von Alexandrien gemein- 
sam darum, die Rekrutierung 
von Christen und Juden durch 
Magnus in Rom zu unterbinden, 
worauf Kaiser Nero mit entspre- 
chenden Strafmaßnahmen ant- 
wortete. Dies war der Anfang 
der Gnosis oder des Gnostizis- 
mus, der sich später in Mani- 
chäertum und dem Donatismus 
ausprägte. 


Kaiser Konstantin unternahm 
einen weiteren Versuch, das 
Christentum zu zerstören. Kon- 
stantin versuchte, das Christen- 
tum mit dem mystischen Reli- 
gionen des römischen Impe- 
riums zu verschmelzen, und 
machte seine eigene Einmi- 
schung in die Hierarchie des 
Christentums zum Preis für des- 
sen »Legalisierung«. Das Bei- 
spiel des von Konstantin ernann- 
ten Bischofs Arius macht diesen 
Punkt am deutlichsten. 


a See ae Se ee Es ge en rn pause ee 


Aus der Geschichte des 
schottischen Ritus 


Der von »Holy Blood, Holy 
Grail« dargebotene Gnostizis- 
mus des schottischen Ritus 
stimmt weitgehend mit dersel- 
ben arianischen Form der anti- 
christlichen Lehre überein, wie 
sie gemeinhin als »Christologie« 
in die römisch-katholische Kir- 
che eingedrungen ist. Obwohl 
die Kirchenväter Arius nominell 
auf dem Konzil von Nizäa be- 
siegten, war dies lediglich ein of- 
fizieller, doch kein umfassender 
Sieg. Bis zum heutigen Tag hält 
die Auseinandersetzung zwi- 
schen Christen und Gnostikern 
innerhalb des östlichen Ritus an. 
Die Verteidigung des Christen- 
tums gegen die Gnosis verlager- 
te sich in den Westen und sam- 
melte sich um die Netzwerke der 
Iona Kirche im Norden und des 
Heiligen Hieronymus und Au- 
gustinus im Süden. 


Die östlichen gnostischen Mis- 
sionare bauten ihren kontrollie- 


»G« steht für »Gnosis«, »Gno- 
stizismus« bei den Freimau- 
rern, für die Verehrung des 
Kultes des Anti-Christen. 


renden Einfluß über die barbari- 
schen Stämme Nordeuropas aus, 
die entweder heidnischen Kulten 
in der Tradition Hesiods oder 
den arianischen Spielarten des 
Gnostizismus anhingen. Einige 
dieser germanischen, normanni- 
schen und anderen Barbaren 
wurden erst später vom Arianis- 
mus zum Christentum bekehrt - 
und einige sind bis heute noch 
nicht bekehrt worden. 


Diese Stämme wurden im We- 
sten seit den Zeiten Karl des 
Großen gegen das Christentum 
eingesetzt, wobei Byzanz diesen 
Operationen zum Beispiel durch 
die normannische Invasion 
Frankreichs Auftrieb gab. Die 
Krönung Karl des Großen, die 
der Herrschaft der arianischen 
Merowinger ein Ende setzte, be- 
gründete die relative christliche 
Hegemonie im Westen — was die 
Autoren von »Holy Blood, Holy 
Grail« Karl dem Großen und 
dem Papst bis heute nicht verge- 
ben haben. 


Der Gnostizismus konnte sich 
im Westen zu Lebzeiten der 
Mathilde von Toskana, der füh- 
renden Gründerin der Welfen- 
Fraktion, wieder neu verankern. 
Ihre Kreise konnten zeitweise 
die Kontrolle über das Papsttum 
an sich reißen - mit einer Welle 
von Morden an künftigen Päp- 
sten - und sie versetzten dem 
Christentum mit der Eroberung 
Englands durch die Normannen 
einen schweren Rückschlag. Die 
Macht der Welfen wuchs mit 
dem Entstehen einflußreicher 
Kreuzzugsorden, wie den gnosti- 
schen Hospitaler- und Templer- 
Orden. Innerhalb von rund ein- 
hundert Jahren, von 1250/1268 
bis zum dritten Viertel des 
14. Jahrhunderts übernahmen 
die Welfen im größten Teil Eu- 
ropas die Macht. 


Zu dieser Zeit führte ein Söldner 
in Diensten der Wucher-Ban- 
kiers von Genua, Robert Bruce, 
die Templer in einen Krieg, der 
seine eigene Dynastie in Schott- 
land begründete. Seit damals bis 
zum heutigen Tag beherrschen 
das Haus Bruce und seine Ban- 
ken-Partner Schottland. Nach 
dem Wiederaufleben der Macht 
der Lombard-Banken, insbeson- 
dere nach 1453, übernahmen 
Genueser Lombard-Interessen 
die Kontrolle über Burgund und 
die iberische Halbinsel. 1603 
hatten sie die Kontrolle über 
England übernommen und kon- 
solidierten in der Zeit nach 1660 


ihre Macht über das House of 
Orange und England. 


Die Templer als höhere 
Ebene des 
Freimaurertums 


Während des 17. Jahrhunderts 
traten zwei Personen auf, die 
entscheidende Bedeutung für 
die spätere Gründung des schot- 
tischen Ritus haben sollten. Der 
erste war der Mörder und Betrü- 
ger Francis Bacon, ein Neffe der 
mächtigen Familie Cecil, die un- 
ter Genueser Kontrolle stand. 
Der zweite war Robert Fludd, 
angeblicher Begründer des Ro- 
senkreuzer-Ordens und fanati- 
scher Gegner des Begründers 
der modernen mathematischen 
Physik, Johannes Kepler. Mit 
der Stuart-Restauration von 
1660 übernahmen die okkulten 
Rosenkreuzer unter Führung 
des Jesuiten William Petty, des 
Gründers der Royal Society von 
Locke, Newton und Boyle, die 
schottische Seite der Restaura- 
tion. Unter Leitung Pettys kodi- 
fizierte Elias Ashmole den 
schottischen Ritus der spekulati- 
ven, gnostischen Freimauerei. 
Der Templer-Orden wurde als 
höhere Ebene des Freimaurer- 
tums, zuständig für politische 
Morde, eingegliedert. 


Gottfried W. Leibnitz hat einen 
Großteil seiner lebenslangen 
Bemühungen dem Versuch ge- 
widmet, die gnostischen Kulte zu 
unterwandern und zu zerstören. 
Im 17. Jahrhundert versuchte 
sich Benjamin Franklin an die 
Spitze der Freimaurerbewegung 
zu stellen, die den schottischen 
Ritus bekämpfte. Dasselbe gilt 
für Wolfgang Amadeus Mozart, 
wie seine Satire gegen Isis in der 
»Zauberflöte« zeigt, wo Isis als 
infantile, irrationale Königin der 
Nacht porträtiert wird. Die Frei- 
maurer des schottischen Ritus 
haben dies Franklin und Mozart 
niemals verziehen. Franklins 
Kampf um den Aufbau einer 
Gegenkraft zum schottischen 
Ritus innerhalb der Freimauerei 
wurde von Marquis de Lafayette 
fortgesetzt, der die schwarzen 
Freimaurer der Vereinigten 
Staaten und die republikani- 
schen Freimaurer Mexikos grün- 
dete. 


»G« steht für »Gnosis«, »Gno- 
stizismus« für die Verehrung des 
Kultes des Anti-Christen. Die 
faschistischen Pläne, wie sie in 
»Holy Blood, Holy Grail« dar- 
gelegt werden, sind nicht eine 


deutliche Reflektion jenes »Ge- 
heimglaubens«, wie er in den 
höheren Rängen des schotti- 
schen Freimaurertums gepflegt 
wird. 


Welche Beweise gibt es dafür, 
daß der schottische Ritus hinter 
dem Mordanschlag auf Papst Jo- 
hannes Paul II. stehen könnte, 
einmal von der berüchtigten 
Vergangenheit des Templer-Or- 
dens abgesehen? Zwei führende 
Vertreter der anglikanischen 
Kirche äußerten gegenüber 
Journalisten den offenen 
Wunsch, der Papst möge getötet 
werden, da er ein Hindernis für 
die Verwirklichung der Politik 
des Club of Rome sei. Dieselbe 
Anschauung wurde von Reprä- 
sentanten der anglikanischen 
Hierarchie geäußert, die etwa im 
Rang Erzbischof Robert Run- 
cies standen. Welche anderen 
Indizien weisen den Wunsch als 
Vater der Tat aus? 


Ist es der Schwur 
der Templer? 


Die beiden Mordanschläge auf 
Papst Johannes Paul II. waren 
die ersten offenen Mordanschlä- 
ge auf einen Papst seit der Er- 
mordung des Apostels Petrus. 
Vorher hatte man sich immer 
mit Giftanschlägen begnügt. 


Warum griff man zu einem offe- . 


nen Mordanschlag, und warum 
fand die Tat zu einem Zeitpunkt 
statt, der mit dem Fatima-Kult 
assoziiert wird? Handelte es sich 
hier nur um den Schwur der 
Templer, oder ging es um eine 
tiefere Frage? 


Der erste Täter, Agca, wurde 
von der Nazi-Internationale ins 
Feld geschickt. Diesem Nazi- 
Netzwerk gehörte Oberst Gad- 
dafi genauso an wie jene Kreise 
des internationalen Rauschgift- 
und Waffengeschäfts, die mit der 
P 2-Loge des schottischen Ritus 
und dem Unternehmen Stipam 
International des türkisch-sy- 
risch-armenischen Gangsters 
Arsan verflochten sind. Türki- 
schen Journalisten zufolge wa- 
ren auch Institutionen der Bun- 
desrepublik Deutschland an der 
Deckung und Finanzierung des 
Mordanschlages von Agca betei- 
ligt. 


Der zweite Attentäter, Krohn, 
war ebenfalls ein Faschist, der 
über rechtsextreme faschistische 
Kreise in Bayern, Rom und 
Frankreich, die Monsignore Le- 


febvre nahestehen, eingesetzt 
worden war. 


Die nominell katholischen und 
Nazi-Netzwerke, die hinter die- 
ser Organisation stehen, geben 
als das von der dritten kirchlich 
nicht anerkannten Prophezeiung 
von Fatima gelieferte Motiv an, 
die Ermordung des Papstes wür- 
de Kräfte innerhalb des östli- 
chen Ritus in Rußland freiset- 
zen, und Rußland könnte so wie- 
der in den Schoß des Christen- 
tums zurückgeführt werden. 
Dieselbe gnostische Argumenta- 
tion treffen wir in »Holy Blood, 
Holy Grail« und dem Kult der 
Tempelberg-Stiftung an. 


Es gibt Kräfte innerhalb und au- 
Berhalb der römisch-katholi- 
schen Konfession, die die Er- 
mordung des Papstes anstreben. 
Im Ganzen betrachtet ist ihr 
Motiv mit dem von Bundy und 
Canon Edward West identisch, 
der Papst müsse als Hindernis 
für die Politik des World Wildli- 
fe Fund, des Aspen-Instituts, der 
Ford Foundation, der Rockefel- 
ler Foundation und des Club of 
Rome beseitigt werden. 


Zu diesen Kräften gehören Be- 
fürworter der Eugenik innerhalb 
der »Recht auf Leben«-Bewe- 
gung, die gegen Abtreibung auf- 
treten und gleichzeitig eine dra- 
stische Reduzierung der nicht- 
weißen Bevölkerung der Welt 
unterstützen. Kreise, die häufig 
Verbindungen zu Organisatio- 
nen wie den lateinamerikani- 
schen Todesschwadronen unter- 


. halten und über Francois Ge- 


noud in Lausanne mit der Nazi- 
Internationale verflochten sind. 


Hinter dem Malthusianismus 
dieser Kreise verbirgt sich gno- 
stischer Feudalismus. Diese 
Kreise perventieren die Lehren 
des Franziskus von Assissi, in- 
dem sie argumentieren, der 
Mensch sei Gestein, Pflanzen 
und Tieren ebenbürtig, statt ih- 
nen überlegen. Dies ist schlicht 
und einfach eine hinterhältige, 
gnostische Verfälschung der 
Bibel. 


Dies sind Beispiele für die Kräf- 
te, die die üble neo-nazistische 
Schrift »Holy Blood, Holy 
Grail« auf die Menschheit los- 
lassen will. 


Michael Baisent, Richard Leigh, 
Henry Lincoln »Holy Blood, Holy 
Grail«, erschienen im Verlag Dela- 
corte Press, New York, 1982. 
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Politisches Lexikon 


»Malmö«- 


Inter- 


nationale 


In Paris wurden kürzlich der Terrorist Bruno Breguet, ein Schweizer, 
‚und seine deutsche Komplizin Magdalena Kopp, die den »Revolutio- 
nären Zellen« (RZ) zuzurechnen ist, verhaftet. Breguet und Kopp 
wurden mit einer größeren Menge hochbrisanten Sprengstoffs aufge- 
griffen. Es gibt mittlerweile Vermutungen, daß die beiden mit dem 
Bombenanschlag auf den Schnellzug Paris-Toulouse, der wahr- 
scheinlich dem Pariser Oberbürgermeister Chirac gegolten hat, in 


Verbindung stehen. 


Breguet arbeitet schon länger 
mit radikalen Palästinensergrup- 
pen zusammen und wurde 1970 
von Feltrinelle nach Haifa ge- 
schickt, um dort einen größeren 
Bombenanschlag durchzufüh- 
ren, der vereitelt wurde. Breguet 
wurde daraufhin von den Israelis 
zu 15 Jahren Haft verurteilt. 


Spur zu einem alten 
Nazi-Netzwerk 


Nach dem bisherigen Stand der 
Ermittlungen ist Kopp mit dem 
Terroristen Johannes Weinrich 
befreundet, der als Schlüsselper- 
son der Revolutionären Zellen 
gilt. Weinrich gehörte zu der 
Gruppe, die 1975 zusammen mit 
dem Terroristen »Carlos« den 
Anschlag auf dem Pariser Flug- 
hafen Orly unternahm. Die RZ- 
Gruppe um Kopp schien in letz- 
ter Zeit im Rhein-Main-Gebiet, 
Berlin, Frankreich und der 
Schweiz aktiv zu sein. Zu dieser 
Gruppe gehört offensichtlich 
auch die 1981 an der schweizeri- 
schen Grenze verhaftete Bar- 
bara Augustin, die mit Kopp und 
Weinrich eine Frankfurter Woh- 
nung teilte. 


Diese Festnahme liefert einen 
noch tiefergehenden Einblick 
auf die Überschneidung von lin- 
kem und rechtem Terrorismus, 
denn die Person Breguets führt 
auf die Spur eines alten, welt- 
umspannenden Nazi-Netzwer- 
kes, das nach dem zweiten Kon- 
greß dieser Gruppe in Mölmö 
1951 auch als Malmöer Interna- 
tionale bekannt wurde. Wie die 
Nachforschungen ergaben, fun- 
giert dieses Netzwerk seit Jahr- 


28 Diagnosen 


zehnten auf internationaler Ebe- 
ne als Agentur, die »Morde auf 
Bestellung« ausführt. Es lassen 
sich enge Verbindungen zu der 
Schaltstelle Permindex ziehen, 
die für 30 Attentate auf das Le- 
ben Charles de Gaulles und die 
Ermordung Präsident John 
F. Kennedys verantwortlich ist. 
Teil dieses Netzwerkes ist die 
Freimaurerloge Propaganda 
Due - P 2 -, deren Rolle als 
Geldgeber und Organisator lin- 
ker wie rechter Terroristen in 
der letzten Zeit in Italien ans 
Tageslicht kam. 


Bruno Breguet, dessen Verhaf- 
tung in Paris nur dem Umstand 
zu verdanken war, daß er ange- 
sichts eines Polizisten in Panik 
geriet, spielte offenbar auch eine 
Rolle in diesem Szenario. Der 
Verhaftete hatte einen Zettel 
mit der genauen Anschrift eines 
streng geheimen Planungszen- 


Eimanlscher Alptraum 


trums der NATO auf Sizilien bei 
sich. Gegen dieses Zentrum pla- 
nen die Friedensbewegung und 
die sizilianischen Separatisten 
gemeinsam Demonstrationen. 


Wie sich bei den polizeilichen 
Ermittlungen herausstellte, sind 
Breguets Komplizen in Frank- 
reich. zum Großteil Mitglieder 
des rechtsgerichteten separatisti- 
schen Flügels der korsischen 
FNLC, die entsprechende Ent- 
wicklungen im benachbarten Si- 
zilien als »Katalysator für Korsi- 
kas Unabhängigkeit« auszunut- 
zen gedenkt. 


Im Hintergrund 
Francois Genoud 


Über Breguet lassen sich aber 
darüber hinausgehend verblüf- 
fende neue Einsichten in die 
Funktionsweise linker und rech- 
ter terroristischer Gruppen und 
deren Kontrolleure und Finan- 
ziers gewinnen. Die Schlüssel- 
person in diesem Zusammen- 
hang ist der Lausanner Bankier 
und Alt-Nazi Francois Genoud, 
der mit dem Linksterroristen 
Berguet in enger Beziehung 
steht. 


Nach der Festnahme und Verur- 
teilung Breguets 1970 in Israel 
organisierte Genoud ein »Ver- 
teidigungskomitee«, durch des- 
sen Aktivitäten es gelang, die 
Haft Breguets von 15 auf 7 Jah- 
re zu verkürzen. an dem Prozeß 
gegen Breguet nahmen damals 
der Schweizer Botschafter in Tel 
Aviv und mehrere international 
renommierte Anwälte teil. Die- 
ser Vorgang muß gelinde gesagt 
als sehr ungewöhnlich bezeich- 
net werden, denn man kann da- 
von ausgehen, daß den Israelis 


ein derart exponierter Nazi wie 
Genoud sicher nicht unbekannt 
ist, und. auch die Maßnahme ei- 
ner derartig drastischen Haftver- 
kürzung bei der Schwere des 
Vergehens ist überraschen. 


Nach seiner Freilassung konnte 
Breguet dann auch ungestört 
seiner alten Betätigung im terro- 
ristischen Metier bis zu seiner 
erneuten Festnahme nachgehen. 
Genoud erklärte dazu vor einem 
italienischen Journalisten, daß 
Breguet immer noch aktiv für 
die Sache der Palästinenser 
kämpfe. 


Verschiedene Presseberichte 
wiesen in diesem Zusammen- 
hang darauf hin, daß Genoud’s 
Verbindungen zu radikalen Pa- 
lästinensergruppen seit minde- 
stens 1969 offenkundig wurde, 
als er für zwei PFLP-Mitglieder 
Rechtsbeistand leistete, die zu- 
vor das EI Al-Büro in Zürich 
bombardiert hatten. 


Auch Claire Sterlin weist in 
»Das internationale Netzwerk« 
auf die Rolle Genouds hin, ohne 
allerdings weitere Schlußfolge- 
rungen zu ziehen. »Genoud war 
Mitbegründer der schweizeri- 
schen neonazistischen Partei und 
war auch unter den deutschen 
Nazis ein vertrauenswürdiger 
Bankier gewesen« hieß es dort. 


Die Fäden gehen 
nach Genf 


»Genoud, der zu arabischen 
Kreisen von Kairo bis Tripolis 
und Algier beste Verbindungen 
hatte, war für die Fatah und den 
Schwarzen September ein wich- 
tiger Aktivposten. Er kümmerte 
sich um juristischen Beistand für 
Leute aus ihren Kampftruppen, 
pflegte wertwolle geschäftliche 
Kontakte und fungierte als An- 
lagenberater, als das große Geld 
anrollte. Als Leiter der Arab 
Commercial Bank in Genf wur- 
de Genoud bald zu einer gewal- 
tigen Finanzmacht. Dutzende 
von Millionen Dollar zur Ver- 
wendung durch die Palästinenser 
gingen durch die Hände dieses 
neonazistischen Finanzmannes.« 


Genouds Verbindungen zur ara- 
bischen Welt gingen so weit, daß 
er in die »Vereinigung arabi- 
scher Rechtsanwälte« aufge- 
nommen wurde, deren Vorsit- 
zender der marokkanische An- 
walt Youssoufi ist, mit dem Ge- 
noud seit Jahren eng befreundet 
ist. 


Ein Blick auf Genouds politische 
Karriere seit den früheren drei- 
Biger Jahren trägt viel zur Klä- 
rung der Hintergründe jener fa- 
schistischen Internationale bei, 
wer ihre Hintermänner sind und 
wozu sie überhaupt existiert. Es 
wäre mit Sicherheit falsch, woll- 
te man Genoud, der sich in den 
fünfziger Jahren auf gerichtli- 
chem Wege das Copyright für 
die Memoiren Martin Bormanns 
und anderer Nazi-Größen be- 
schaffte, lediglich als einen der 
»ewig gestrigen« Fanatiker 
abtun. 


Genoud ist der Sprößling einer 
alteingesessenen Schweizer Ban- 
kiers-Familie, die wie viele an- 
dere ihrer Art von der neutralen 
Schweiz aus die eigentlichen 
Drahtzieher des deutschen und 
italienischen Faschismus waren. 
Nur zwanzig Jahre alt, kannte 
Genoud die Spitzen der deut- 
schen Nationalsozialisten bereits 
persönlich. Sein Umgang mit 
diesen Kreisen wurde durch die 
Tatsache begünstigt, daß er der 
schweizerischen Nationalen 
Union angehörte, eine Gruppe, 
deren Leiter Georges Oltramare 
selbst einer alten Familie, die 
mindestens seit dem 18. Jahr- 
hundert im Bankgeschäft tätig 
ist, entstammt. 


Die Oltramares saßen seit Jahr- 
zehnten im Aufsichtsrat der 
Genfer Privatbank Lombard 
Odier, die später in die Geschäf- 
te . des anglo-amerikanischen 
OSS verwickelt war. OSS-Chef 
Allan Dulles, damals in Bern 
stationiert, finanzierte seine 
zahlreichen Agenten in Nazi- 
Deutschland über Konten bei 
Lombard Odier. Von Bedeutung 
sind vor allem die Geheimver- 
handlungen zwischen Dulles und 
SS-General Karl Wolff, damals 
im Stab der deutschen Armee in 
Norditalien, über einen Separat- 
frieden mit Deutschland. 


Bei diesen Verhandlungen spiel- 
te Genoud eine wichtige Ver- 
mittlerrolle. In den Jahren davor 
bereiste Genoud den . Nahen 
Osten. Er traf sich mit dem 
Großmufti von Jerusalem, Al 
Husseini, einem Bewunderer 
Adolf Hitlers, und knüpfte sein 
Kontaktnetz in arabischen Krei- 
sen. Anfang der vierziger Jahre 
gründete er zusammen mit ei- 
nem libanesischen Faschisten 
den Nachtclub »Oasis« in Lau- 
sanne, der in Wirklichkeit als 
Treffpunkt für Agenten und 
Spione diente. Seit 1939 war 
Genoud nämlich für die Abwehr 


von Admiral Canaris tätig. 
»Oasis« entwickelte sich zu ei- 
ner Art Postfach für Kuriere, die 
zwischen Deutschland, dem Na- 
hen Osten und Nordafrika un- 
terwegs waren. Das marrokkani- 
sche Tanger war damals eine 
wichtige Anlaufstelle des Dro- 
genhandels. 


Karriere bei der 
Interpol 


1943 nutzte Genoud seine 
Bankbeziehungen, um eine 
Operation aufzuziehen, die spä- 
ter unter dem Namen »Odessa« 
bekannt wurde: Um die Flucht 
führender SS- und Nazi-Größen 
nach Spanien, Marokko und La- 
teinamerika zu finanzieren, wan- 
derten Beträge in Millionenhöhe 
von deutschen auf Schweizer 
Bankkonten. Die unter der per- 
sönlichen Aufsicht Bormanns 
gegründete Scheinfirma Gebrü- 
der Diethelm organisierte 1945/ 
46 die Flucht einiger tausend 
Nazi-Kader. Dadurch lernte Ge- 
noud den SS-General Wolff, den 
SS-Offizier Reichenberg, Luft- 
waffengeneral Hans Rudel, Ge- 
neral Ramcke, Otto Skorzeny 
und dessen Schwiegervater, den 
Ex-Wirtschaftsminister und Ex- 
Reichsbankpräsidenten, Hjal- 
mar Schacht, kennen. 


Dabei ging es um mehr als nur 
um die Rettung unverbesserli- 
cher Nazis. Alle möglichen Ge- 
heimdienste, die sich ausrechne- 
ten, daß diese Nazis später noch 
einmal nützlich sein könnten, er- 
wiesen sich hilfreich. Unter den- 
jenigen, die sich nach Latein- 
amerika absetzten, zogen die an- 
glo-amerikanischen Nachrich- 
tendienste ihr eigenes Netzwerk 
auf, das sich als sehr profitabel, 
unter anderem für die Gründung 
des Mordbüros Permindex er- 
weisen sollte. 


Gleichzeitig beweist der Fall der 
deutschsprachigen Zeitschrift 
»Der Weg«, die in Argentinien 
herausgegeben wurde, daß auch 
der sowjetische Geheimdienst 
sein eigenes Nazi-Netzwerk kul- 
tivierte. Nachdem zwei frühere 
SS-Angehörige, die mit Hilfe 
der Genoud-Diethelm-Flucht- 
firma entkommen waren, diese 
Zeitschrift übernommen hatten, 
forderte »Der Weg« im Jahr 
19499 zum Abschluß eines 
deutsch-sowjetischen Bündnis- 
ses gegen die westliche Welt auf. 


Auf dem Hintergrund dieser 
Aktivitäten konnte Genoud 
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überall in der Welt auf politische 
Unterstützung zählen. Einige 
der Männer, denen er zur Flucht 
verholfen hatte, machten später 
eine Karriere bei der Interpol in 
Wien. Andere wie Hans Rudel, 
der später die Europa-Argenti- 
nien-Gesellschaft gründete, wa- 
ren ihm ewig dankbar. 


Ein Freund 
der Araber 


Von daher ist es keine Überra- 
schung, daß man Genoud im 
Jahre 1955 plötzlich in Kairo 
wiederfindet. Dort traf er sich 
mit Nasser, dem Großmufti von 
Jerusalem, Hjalmar Schacht und 
dem harten Kern der späteren 
algerischen Befreiungsbewegung 
FLN, die damals von Ben Bella 
und dem Schatzmeister Moham- 
med Khidder geführt wurde. 


Kontakt in Kairo hatte Genoud 
bereits früher geknüpft, als er 
sich aus der Schweiz abgesetzt 
und nach Tanger übergesiedelt 
war, um so gute alte Freunde wie 
Karl Wolff, Ramcke und andere 
wiederzusehen. Sein Aufenthalt 
in Kairo nebst anderen Reisen 
diente dem Zweck, das Bündnis 
mit der berüchtigten Moslem- 
bruderschaft, als deren unum- 
strittener Führer der Großmufti 
galt, zu konsolidieren. Allan 
Dulles, nun Chef des neuen 
amerikanischen Geheimdienstes 
CIA, die Nassers Machtüber- 
nahme bewerkstelligt hatte, war 
über den Inhalt dieses Treffen 
vollständig informiert. 


Im Laufe des algerischen Unab- 
hängigkeitskrieges ergab sich ei- 
ne neue Arbeitsteilung inner- 
halb der alten Nazi-Internatio- 
nale. Als »Freund der Araber« 
stand Genoud von Anfang an 
seinem alten Kumpanen Ben 
Bella und Khidder zur Seite. 
Nach Ben Bellas Verhaftung be- 
suchte Genoud ihn regelmäßig 
im Gefängnis. 


Zusammen mit Khidder und 
dem rechtsgerichteten früheren 
syrischen Außenminister Jalil 
Mardam gründete Genoud An- 
fang der sechziger Jahre die 
Banque Commerciale Arabe 
(BCA) in Lausanne. Der Vierte 
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im Bunde war Hans Reichen- 
berg, damals Direktor der 
Münchner Export-Import-Firma 
Arabo-Afrika. Reichenberg 
wurde später Berater Boume- 
diennes. 


Die BCA soll zu einem Vorbild 
für das Schweizer Bankwesen 
insgesamt geworden sein. Ge- 
noud führte unter anderem meh- 
rere Unterschriften für jedes 
Konto ein. Lausanne wurde zum 
Finanzzentrum der FLN. Über 
dortige Konten wurden die Waf- 
fenlieferungen der FLN, ein 
Kreis ehemaliger Nazis, die in 
der Bundesrepublik operierten, 
finanziert. 


Geheimnisse 
der Lausanner Bank 


Zur selben Zeit unterstützten 
Freunde Genouds wie Otto 
Skorzeny und andere die OAS, 
die sowohl de Gaulle als auch 
die FLN bis aufs Messer be- 
kämpfte. Es war damals ein wohl 
gehütetes Geheimnis, daß die 
Lausanner BCA ebenfalls in die 
Finanzierung OAS-freundlicher 
Gruppen verwickelt war. Dieser 
Widerspruch trat zu Tage, als 
Genoud Jahre später die Auffor- 
derung erhielt, ein umfangrei- 
ches Waffengeschäft zwischen 
dem Casino du Liban, einer An- 
laufstelle für den libanesischen 
Drogenhandel, angeführt vom 
Chef der French-Connection, 
Marcel Francisci, und einigen 
französischen Gruppen zu finan- 
zieren. Ein »alter Freund« Ge- 
nouds, Jean Marie Tine, kontak- 
tierte ihn in dieser Angelegen- 
heit. Tine war Anführer der Ser- 
vice d’Action Civique (SAC), 
die ebenfalls die FLN bekämp- 
fen sollte, über deren Verbin- 
dung zur OAS in Frankreich 
Präsident de Gaulle jedoch sehr 
besorgt war. 


Genoud hat heutzutage immer 
noch viele Verbindungen in die 
arabische Welt. Dazu gehört der 
vor einem Jahr aus der algeri- 
schen Haft entlassene Ben Bella 
und der alternde Dr. Said Ra- 
madhan, anerkannter Führer der 
ägyptischen Moslembruder- 
schaft, der seit Jahren von sei- 
nem Islamischen Zentrum in 
Genf aus tätig ist. 


Es ist kein Zufall, daß Ramad- 
han, der sich öfter in London 
aufhält, und Ben Bella jetzt zu- 
sammenarbeiten. Ende 1981 
gründeten sie ein geheimes in- 
ternationales Führungsgremium 


der Moslembruderschaft, dem 
außer ihnen selbst ein gewisser 
Salem Azzam angehört. Azzam 
ist der Vorsitzende des Islamic 
Council of Europe in London. 
Oberstes Ziel auf ihrer Ab- 
schußliste ist der ägyptische Prä- 
sident Mubarak. Genoud wurde 
wiederholt zusammen mit Ben 
Bella in Algier gesehen. 


Für einen aktiven Menschen wie 
Genoud wäre es undenkbar, sei- 
ne Fühler nicht auch auf den eu- 
ropäischen Kontinent auszu- 
strecken. Zwar war er nicht per- 
sönlich anwesend, als sich alte 
und neue Nazis 1951 in der 
Wohnung des schwedischen Na- 
zi-Führers Per Engdahl versam- 
melten, um die »nationalen 
Kräfte in Europa« zusammenzu- 
bringen. Aber wie man hört, war 
er der tatsächliche Mentor und 
Geldgeber dieser Organisation, 
die zum erstenmal 1950 in Rom 
zusammengetreten war. 


Bei diesem Treffen konnte man 
illustre Gestalten wie den briti- 
schen Neo-Nazi Sir Oswald 
Mosley, seines Zeichens auch 
Mitglied der Fabian Society, die 
Beatrice und Sidney Webb um 
die Jahrhundertwende in Eng- 
land gegründet hatten, finden. 
Anwesend waren auch Maurice 
Bard&che vom »Koordinations- 
komitee der nationalen Kräfte 
Frankreichs« sowie zahlreiche 
Repräsentanten der italieni- 
schen MSI, die später von dem 
alten venezianischen Grafen Lo- 
redan geführt wurde. Aus der 
Bundesrepublik waren der ehe- 
malige führende SS-Offizier 
Heinz Priester und Franz Rich- 
ter alias Fritz Roessler von der 
Sozialistischen Reichspartei an- 
gereist. 


Europa als 
dritte Kraft 


In ihrer offiziellen Propaganda 
gab die Malmöer Internationale 
zwar vor, ihr Hauptziel sei die 
Wiedererrichtung faschistischer 
Regierungen in ganz Europa. In 
Wirklichkeit jedoch sollte sie das 
Propagandainstrument jenes ge- 
heimen Nazi-Netzwerkes, das 
unter dem Decknamen Odessa 
oder Hiag operierte, werden. 
Dadurch, daß die Malmö-Inter- 
nationale so viele Fanatiker an- 
zog, erregte sie die gesamte Auf- 
merksamkeit der Öffentlichkeit, 
während das geheime Netzwerk 
seinen nachrichtendienstlichen 
Aufgaben im stillen nachgehen 
konnte. Einer der Skandale, die 


damals ans Tageslicht kamen, 
drehte sich um die neugegründe- 
te FDP. 1953 stellte sich heraus, 
daß der sogenannte Naumann- 
Kreis damit beschäftigt war, 
ehemalige Nazis vor der gericht- 
lichen Verfolgung zu bewahren. 


Offiziell zerbrach die Malmö-In- 
ternationale 1956 über der 
Streitfrage, ob Tirol zu Deutsch- 
land oder zu Italien gehören 
sollte. Inoffiziell ging es um die 
Frage des Anti-Semitismus und 
Anti-Kommunismus. Während 
Fanatiker des harten Kerns wie 
Per Engdahl darauf bestanden, 
daß die »nationalen Kräfte Eu- 
röpas« antisemitisch und anti- 
kommunistisch zu sein hätten, 
waren die »Realisten« unter den 
Faschisten mit der anti-kommu- 
nistischen Ausrichtung zufrie- 
den. In Wirklichkeit ging es dar- 
um, dieses Netzwerk in den 
»Kalten Krieg« gegen die So- 
wjetunion einzuordnen. 


Eine weitere wichtige Streitfra- 
ge, der Mosley Ausdruck ver- 
lieh, war der Kampf für ein »Eu- 
ropa als dritte Kraft«, »unab- 
hängig vom amerikanischen Ka- 
pitalismus und vom sowjetischen 
Bolschewismus«. Einige Unter- 
gruppen der Malmö-Internatio- 
nale wandelten sich zu »europäi- 
schen« Kämpfern. Sie bilden 
den Ursprung dessen, was sich 
heutzutage als Neue Rechte prä- 
sentiert. 


Diese Umorientierung ging von 
Genouds engem Freund, dem 
Schweizer Faschisten Gaston 
Armand Guy Amaudruz aus. 
Amaudruz gründete 1946 den 
Courier du Continent und die 
später verbotene Neue Europäi- 
sche Ordnung. Dabei übernahm 
er im wesentlichen das bereits 
bestehende Europäische Zen- 
trum für das Studium des Fa- 
schismus in Lausanne, das der 
britische Geheimdienstagent 
Strachey Barnes leitete. 


Barnes erstrebte die Errichtung 
eines »universellen Faschis- 
mus«. Er hatte mehrmals zwi- 
schen Churchill und Mussolini 
vermittelt. Die Ideologie dieser 
Gruppe ist ein »Europa der Re- 
gionen«, wie Amaudruz wissent- 
lich oder unwissentlich als 
Frontgruppen der alten faschisti- 
schen Internationale tätig. Ge- 
noud übrigens brachte das »Poli- 
tische Testament Hitlers« in der 
Bundesrepublik heraus. Er ver- 
öffentlichte auch die letzten 
»Politischen Aufzeichnungen 
Martin Bormanns«. 


Groß-Orient 


Kriegshetze 


mit Blitz und 
Donner 


Jacques Be&arn 


Es könnte als Widerspruch erscheinen, wenn man diese Studie mit 
dem Hinweis beginnt, daß die französische Freimauerei nicht immer 
eine ausgesprochene Gegnerin Deutschlands war. Diese Behauptung 
sollte im Gegenteil genügen, um die Bedeutung und Schnelligkeit der 
Entwicklung erkennen zu lassen, die die Logen innerhalb weniger 
Jahre unter dem Druck einer starken kriegshetzerischen Clique, 
wahrscheinlich der »Wenigen, die die Welt beherrschen«, und von 
denen schon Disraeli im vergangenen Jahrhundert sprach, durch- 


machten. 


In der Tat beeilte sich die fran- 
zösische Maurerei sofort nach 
1870 die »Eroberung Bis- 
marcks« zu rechtfertigen; zwei- 
felsohne mehr in dem Gedan- 
ken, die Gunst der allmächtigen 
deutschen Maurerei zu erwer- 
ben, als die Interessen Frank- 
reichs zu verteidigen. 


Auf dem Konvent am 3. Sep- 
tember 1886 machte der Abge- 
ordnete der Loge »Le Globe« 
von Vincennes, W. Trollet, lan- 
ge Ausführungen über die Frage 
von Elsaß-Lothringen und ver- 
langte als deren Folgerung, daß 
die Annektion dieser Provinzen 
durch Deutschland als endgültig 
angesehen werden solle.. Die 
Delegierten von 403 französi- 
schen Logen - gegen 6 - billig- 
ten es und äußerten ein dement- 
sprechendes Verlangen. 


Nach dem Frieden von 1919, der 
auf dem Kongreß der alliierten 
und neutralen Freimaurer im Ju- 
ni 1917 vorbereitet worden war, 
nahmen die Logen trotz einer 
wenig wohlwollenden öffentli- 
chen Meinung dieselbe Politik 
der Annäherung und Unterstüt- 
zung gegenüber Deutschland 
wieder auf. 


Im Jahre 1921 trat die Großloge 
von Frankreich als erste in Be- 
ziehungen zur deutschen Groß- 
loge »Zur aufgehenden Sonne«. 
Im folgenden Jahr nahm auch 
der Groß-Orient seinerseits fei- 
erlich Verbindung mit dieser 
ausländischen Obedienz auf, zu 
deren Konvent er seinen Sekre- 


tär des Ordensrates, Adrien Ju- 
vanon, abgeordnet hatte. 


Was in den Logen beschlossen wurde, führte letztendlich zum 


Die Eintracht wurde durch den 
Beitritt der deutschen Großloge 
zur internationalen Freimaurer- 
Vereinigung besiegelt, und der 
Konvent von Hamburg telegra- 
fierte alsbald an die französi- 
schen Obedienzen: »General- 
versammlung Großloge >»Zur 
aufgehenden Sonne« hat soeben 
einstimmig und mit Begeiste- 
rung den Entschluß bestätigt, in 
die Internationale Freimaurer- 
Vereinigung einzutreten und 
dankt Ihnen für Ihre Zusam- 
menarbeit.« 


Diese Zusammenarbeit sollte 
sich von nun an ständig weiter 
entwickeln. Als erstes wurde die 
Räumung des Ruhrgebietes in 
den Logen beschlossen, wie dies 
folgender Auszug aus der Wie- 
ner Freimaurerzeitung beglau- 
bigt: »Als 1923 unsere deut- 
schen Brüder im Ruhrgebiet in 
grausamste Weise überfallen 
wurden, wandte sich unser 


Großmeister Bruder Schlesin- 
ger, in energischer Form an die 


* 


Beginn des Zweiten Weltkrieges und für die britischen Solda- 
ten zum Inferno von Dünkirchen. 


französischen Brüder. Er tat es 
nicht vergebens. Etwas später 
erfolgte in beiden französischen 
Kammern eine Interpellation, 
die den Freimaurern zugeschrie- 
ben werden muß.« 


Opfer einer unge- 
rechten Verurteilung 


Dann wurde die Zulassung 
Deutschlands zum Völkerbund 
auf die Tagesordnung des Kon- 
vents des Groß-Orient von 1924 
gesetzt, was einen der Priester 
aus der Rue Cadet, Aitaly, 
zwang, den Versuch im folgen- 
den Jahr erneut zu machen: »Im 
Beitritt Deutschlands zum Völ- 
kerbund, der, wie wir hoffen, 
bald vollendete Tatsache sein 
wird, könnte man die Entwick- 
lung der internationalen Sitten 
erkennen, ohne die, wie Painle- 
ve in seiner Rede vom 22. Mai in 
Grenoble gesagt hat, der Völ- 
kerbund in seiner Vollkraft nicht 
bestehen kann.« 


Ein gewisser Bruder M6tois, der 
in militärischen Kreisen gut be- 
kannt war, bemühte sich seiner- 
seits, Deutschland »reinzuwa- 
schen«: »Da wir uns über die 
Notwendigkeit der Anerken- 
nung einer deutsch-französi- 
schen Annäherung einig sind, 
wäre es vielleicht von Nutzen, 
dem deutschen Volke, das das 
Gefühl hat, Opfer einer unge- 
rechten Verurteilung gewesen zu 
sein, die Genugtuung zu berei- 
ten, daß diese Verurteilung von 
neuem überprüft wird.« 


Es ist daher nicht erstaunlich, 
daß der Konvent des Groß- 
Orients von 1926 mit einer in 
den französischen Logen stark 
beachteten Siegeshymne des 
Delegierten der jugoslawischen 
Logen, W. Tomitsch, eröffnet 
wurde. Er sagte: »Die erste An- 
strengung, den Weg für eine 
deutsch-französische maureri- 
sche Aussöhnung und die Wie- 
derherstellung der Welt-Frei- 
maurerei frei zu machen, ist ab- 
geschlossen worden.« 


Trotz so vielem guten Willen sa- 
hen sich gewisse deutsche Mau- 
rer mit nationalistischer Einstel- 
lung, zumeist Mitglieder der alt- 
preußischen Logen, noch nicht 
zufriedengestellt. In der Absicht, 
ihnen gut zuzureden, hatten zwei 
Freimaurer hohen Grades, Bre- 
nier und Doignon, eine Zusam- 
menkunft mit dem Großmeister 
der Eklektischen Großloge in 
Frankfurt, names Ries. 
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El u Er un u u eo 


Groß-Orient 


- Kriegshetze 
mit Blitz und 
Donner 


In dem Bericht, den er selbst 
über diese Begegnung am 
19. September 1927 machte, er- 
klärt Brenier offen: »Nach dem 
entsetzlichen Sturm, unter dem 
wir so tief in unserer Zuneigung, 
unserem Glauben und unseren 
Hoffnungen litten, haben wir an 
der Spitze unserer Sorgen die 
Pflicht gestellt, uns unseren 
deutschen Brüdern zu nähern. 


Viele unter uns kennen die Er- 
gebnisse dieser Zusammen- 
kunft; sie haben die von unse- 
rem Bruder Ries von Anfang an 
formulierten Vorbehalte erfah- 
ren, die uns bedeuteten, daß die- 
se Begegnung nur den Charakter 
eines Gesprächs haben könne; 
sie würde von den preußischen 
und sächsischen Logen zwar 
nicht getadelt, aber doch wenig- 
stens diskutiert und demzufolge 
könne man - wie auch der gute 
Wille unserer Brüder der Eklek- 
tischen Großloge von Frankfurt 
sei — nicht glauben, daß sie zu 
sofortigen Ergebnissen führen 
werde. 


An zweiter Stelle hat man uns 
gefragt, ob wir glaubten, daß die 
Annäherung zwischen Deutsch- 
land und Frankreich durch die 
Besetzung des deutschen Gebie- 
tes nicht schwieriger geworden 
sei. Die Antwort ist uns nicht 
schwer gefallen, daß sowohl in 
den Versammlungen der Groß- 
loge von Frankreich wie auch 
denen des Groß-Orients die 
französischen Maurer deutlich 
und wiederholt zu erkennen ge- 
geben hatten, daß sie eine Poli- 
tik vorziehen, die die Besetzung 
des Rheinlands zeitlich und in 
ihrer Bedeutung begrenzen wür- 
de, wie sie nach besten Kräften 
die mutigen und loyalen Bemü- 
hungen Briands unterstützt 
haben.« 


Alle Völker gegen 
Deutschland 


Kurz darauf wurde die Räumung 
von Mainz beschlossen, und auf 
dem Schlußbankett des Kon- 
vents des Groß-Orients von 
1929 konnte der Bundesrat der 
Großloge, Alavoine, unter dem 
Beifall der Anwesenden aufru- 
fen: »Das republikanische 
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Deutschland gibt uns Beweise 
guten, friedlichen Willens, wir 
dagegen wollen dem Militaris- 
mus einen letzten Stoß geben, 
den Rhein, den wir seit zehn 
Jahren besetzt haben, und den 
sich seit Jahren die gesamte 
Maurerei zu befreien bemüht 
hat, zu verlassen.« 


Dies alles änderte sich mit dem 
Machtantritt Hitlers im Jahre 
1933. Mit ganz feinen Schattie- 
rungen schaltete die französische 
Freimaurerei um. 


Während der fünfzehn Jahre 
dauernden Versuche zur Her- 
stellung des europäischen Frie- 
dens haben die Maurer kein ein- 
ziges konstruktives Element bei- 
getragen, sondern sich damit be- 
gnügt dem Frieden in derselben 
Zeit zuzujauchzen, in welcher 
sie in Großbritannien, Amerika, 
der Tschechoslowakei und 
Frankreich internationale Maß- 
nahmen des politischen Miß- 
trauens wünschten. 


Man sieht, wie sie von nun an 
ihre Anstrengungen darauf kon- 
zentrieren, die neuen europäi- 
schen Ideologien niederzuschla- 
gen, die in ihren Augen deshalb 
ein großes Unrecht bedeuten, 
weil sie keine maurerische Va- 
terschaft besitzen und sich nicht 
am Spiel der Weltdemokratie 
beteiligen. Als der ganz aus 
Maurern bestehende Völker- 
bund seinen Bankrott bewiesen 
hat, will man versuchen, alle 
europäischen Völker gegen 
Deutschland zusammenzuschlie- 
Ben. 


Am 25. April 1933, also nur drei 
Monate nach dem Machtantritt 
Hitlers, äußerte die Loge »Lo- 
carno« den Wunsch, »daß die 
französische Freimaurerei mit 
allen Kräften dazu beitragen 
möge, in Frankreich und der 
ganzen Welt die Wahrheit über 
die Hitlerdiktatur und die Aus- 
schreitungen, die sie begeht, so 
vollständig wie nur möglich be- 
kannt zu geben.« 


1933 wird Deutschland 
bereits der Krieg erklärt 


Daß jeder Freimaurer soweit als 
möglich dazu beitragen möge, 
den Opfern der deutschen Ver- 
folgung beizustehen und die zu 
diesem Zweck geschaffenen 
weltlichen Organisationen zu 
entwickeln; »daß der Groß- 
Orient von Frankreich unver- 
züglich und in enger Verbindung 


mit den Schwesterobedienzen 
eine Protestaktion einleiten mö- 
ge, die geeignet ist, ein Maxi- 
mum an Reaktionen bei den ein- 
zelnen hervorzurufen.« 


»Daß die Freimaurerei breiter 
und schärfer als je ihre Ziele der 
bürgerlichen Gleichstellung ver- 
folgen möge, um allen Diktatu- 
ren den Weg zu versperren.« 


Auf dem Konvent des Groß- 
Orient im Jahr 1933 machte sich 
Paul Perrin, ein Delegierter der 
Loge »La Philosohie Positive« 
zum Vorkämpfer der Demokra- 
tie und erklärte Hitlerdeutsch- 
land den Krieg: »Wenn wir ei- 
nen Blick in die Welt werfen, 
stellen wir dann nicht fest, daß 
der Machtantritt des Faschismus 
oder des Nationalsozialismus das 
völlige Verschwinden der Mau- 
rerei bedeutet? Demnach müs- 
sen wir- und wäre es auch nur in 
einem Gefühl der Selbstverteidi- 
gung - die Pflicht haben, uns mit 
dieser Gefahr zu beschäftigen 
und den Kampf zu organi- 
sieren.« 


Dann läßt er vom Konvent fol- 
gendes Gelöbnis annehmen: 
»Schmerzlich bewegt von den 
gehässigen Verfolgungen unter 
der Hitlerdiktatur, deren Opfer 
fortlaufend alle freidenkenden 
Menschen sind, erhebt der Kon- 
vent einen energischen Protest 
gegen diese Exekutionen; in der 
Erwägung, daß die Entwicklung 
der Gedanken der Diktatur in 
der Welt, die sich auf eine natio- 
nalistische Mystik stützen, eine 
ernste Bedrohung sowohl der 
demokratischen Institutionen 
der Länder, in denen sie noch 
folgen, wie für den internationa- 
len Frieden und die Freimaure- 
rei selbst ist, die unmittelbares 
Ziel wird, seitdem der Faschis- 
mus sich in der Macht festsetzt, 
beschließt der Konvent, folgen- 
de Frage hervorzuheben, damit 
sie den Logen zum Studium zu- 
gewiesen werden kann: 


Studium der faschistischen und 
nationalsozialistischen Theorien 
und Doktrinen im Gegensatz zu 
den demokratischen Prinzipien. 


Die zu ergreifenden Mittel, um 
ihre Propagierung zu begrenzen 
und die freien Völker zu veran- 
lassen, sie abzulehnen.« 


Um gegenüber der Schwester- 
obedienz nicht in Rückstand zu 
bleiben, bestieg die Großloge 
von Frankreich ein neues Streit- 
roß durch die Stimme ihres 


Großmeisters Louis Doignon bei 
einer Diskussion über den Status 
für Europa von morgen: »Der 
Hitlerismus ist nicht nur ein gro- 
Bes Unglück für Deutschland, er 
ist auch eine Bedrohung für die 
Zivilisation und den Frieden und 
eine Gefahr für die Menschheit.« 


Öl ins Feuer 
der Kriegswut 


Die Bildung der Volksfront, ei- 
ner aus verschiedenartigsten 
Elementen zusammengesetzten 
Konstruktion, die von den 
Trotzkisten bis zu den Radikalen 
reichte, und deren Kitt die Frei- 
maurerei war, bot die Möglich- 
keit, diese Aufhetzungskampag- 
ne noch stärker zu betonen. 


Gewandt schuf man.durch ge- 
schickte Vorträge in den Logen 
die Kriegspsychose:: »Kommt 
der Krieg?« fragte eine »Werk- 
stätte« am 22. Januar 1935. 


»Ist der Krieg möglich?« dräng- 
te die Loge »Les Caurs Unis 
Inseparables« am 17. April des- 
selben Jahres. 


Hunderte von Vorträgen, Plau- 
dereien und Unterhaltungen 
folgten einander Anfang 1936 
über dieses Thema. Mit dem 
Wahlerfolg der Logen im Mai 
nahm diese Kampagne eine noch 
heftigere Wendung an. 


Im Verein mit 31 anderen Logen 
organisierte die Loge »Liberte« 
eine Versammlung. Sie nahm 
sich vor, dort nicht nur den Sieg 
der Wahlurnen zu feiern, son- 
dern auch neue Siege vorzube- 
reiten: »Am Vorabend des neu- 
en, sich vorbereitenden interna- 
tionalen Jahres 1789 obliegt es 
der Freimaurerei, eine von der 
ganzen Menschheit erwartete 
neue Lebensformel zu entwik- 
keln.« 


So sollte der von der Maurerei 
vorbereitete Sieg der Volksfront 
in Frankreich nicht nur ein libe- 
rales oder nationales Ereignis, 
sondern Beginn einer internatio- 
nalen Aktion werden. Um diese 
vorzubereiten, kamen jedes Jahr 
ausländische Brüder, um in den 
Konventen Ol ins Feuer zu gie- 
Ben und die Kriegswut der fran- 
zösischen Maurer zu schüren. 


Auf dem Konvent des Groß- 
Orients von 1938 wurde diese 
Rolle dem _stellvertretenden 
Großmeister des Groß-Orients 
von Belgien zugeteilt: »Auf der 
Rückreise von der Schweiz hatte 
ich das Vergnügen durch Ihr 


Land, Frankreich, zu reisen und 
habe die Würde der französi- 
schen Nation empfunden. Als 
ich in Straßburg weilte, bin ich 
zur Brücke nach Kehl gegangen. 
Von da aus sieht man, wie die 
Deutschen in provozierender 
Form ein Werk des Hasses vor- 
bereiten. Seitens der Franzosen, 
die dieses Schauspiel mit ansa- 
hen, habe ich nur würdige und 
ruhige Worte gehört. Auf diese 
Weise macht sich ein Volk be- 
liebt.« 


Hinein in 
den Krieg! 


Hitler und Mussolini boten 
mehrmals an, unmittelbar mit 
Frankreich zu sprechen, um jede 
beunruhigende Frage aus der 
Welt zu schaffen. War es auf- 
richtig gemeint? War es ein Ma- 
növer? Wie dem auch sei, die 
Maurerei — die noch immer auf 
den Kreuzzug der Demokratien 
unter der Fahne des Friedens 
hineinarbeitete und dem natio- 
nalsozialistiichen Deutschland 
durch ihr Manifest »Für den 
Frieden« den Krieg erklärte, 
während sie zur gleichen Zeit ih- 
ren »Aktionsausschuß gegen 
den Krieg« auflöste, der vom 
Groß-Orient unmittelbar nach 
dem ersten Weltkrieg geschaffen 
worden war -, handelte nach ei- 
ner gut bekannten Methode: sie 
warf ihre eigenen Schandtaten 
dem Gegner vor. 


Bei der Prüfung der Frage A, die 
1934 vom Konvent des Groß- 
Orient unter dem Titel »Stu- 
dıum der faschistischen Doktri- 
nen und Mittel zu ihrer Bekämp- 
fung« zur Diskussion gestellt 
worden war, erklärte der Be- 
richterstatter B&canne klar her- 
aus: »Er (der Faschismus) 
träumt vom imperialistischen 
Krieg und spricht dabei vom 
Frieden. Wir kennen den Frie- 
den der Diktatoren, wie ihn 
Anatole France so richtig mit 
den Worten kennzeichnet: »un- 
versöhnlich und grausam, ein 
bedrohender, schrecklicher, blit- 
zender, dumpfer, rollender, don- 
nernder, strahlender Blitze 
schleudernder Friede; ein Frie- 
de, schrecklicher als der schreck- 
lichste Krieg, wird die Welt in 
Schrecken erstarren lassen«. Ist 
dies der Friede, den Hitler und 
Mussolini vorbereiten?« 


In den Jahren 1937 und 1938 
erreichte die Kriegswut der Frei- 
maurer ihren Höhepunkt. Bru- 
der Paul Perrin schleuderte im 


Namen der »republikanischen 
Reserveoffiziere«, eines erprob- 
ten Verbandes der Armee des 
kommenden Konfliktes, Blitz 
und Donner gegen alle Arten 
von Faschismus. 


Die Logen hallen wider vom 
wahnsinnigen Geschrei aller, die 
in Frankreich »va t’en guerre« 
(hinein in den Krieg) riefen. 
Man kann sie nicht alle nennen. 
Möge es genügen, an jene be- 
rühmte Sitzung vom 21. Dezem- 
ber 1938 in der Loge »Garibal- 
di« zu erinnern, bei welcher in 
Galakleidung unter dem Vorsitz 
des Großmeisters der Großloge 
von Frankreich, Dumesnil de 
Gramont, der Freimaurer und 
Präsident der L. I. C. A. (Ligue 
Internationale contre L’antise- 
mitisme), Bernard Lecache, ge- 
gen Hitler und Mussolini losdon- 
nerte. 


Angst vor dem 
wachsenden Prestige 


Alle diese Prahlereien verbargen 


sich geschickt unter der humani- 
tären Maske. Das »Selbstbe- 
stimmungstecht der Völker«, die 
»unterdrückten Minderheiten«, 
der »hassenswerte antichristli- 
che Rassismus«, waren die übli- 
chen Ausdrücke, die die Brand- 
stifter gebrauchten, um alles für 
sich zu gewinnen, was in Frank- 
reich und der Welt an Idealisten 
und Leichtgläubigen vorhanden 
war. 


Der wahre Grund für diese auf 
den Krieg hinarbeitende Pro- 
paganda wurde uns jedoch von 
Bruder Bodin 1938 auf dem 
Konvent des Groß-Orient ge- 
sagt: »Wissen Sie, welchen Ein- 
druck ich in diesen Tagen voller 
Angst habe, in denen über 
Frankreichs Schicksal entschie- 
den wird? Es ist nicht das Er- 
schrecken vor dem Gedanken, 
daß Deutschland in Europa viel- 


"leicht eine echte faktische Hege- 


monie ausüben kann. Es ist das 
Erschrecken über die Feststel- 
lung des wachsenden Prestiges, 
das die nationalsozialistische 
Doktrin auf mehr oder weniger 
viele Völker ausübt.« 


Jacques B&arn, französischer Hi- 
storiker, hat seinen Beitrag »Die 
Rolle der Freimaurerei bei der 
Vorbereitung des Zweiten Welt- 
krieges« in dem Band »Geheim- 
nisse um die Ursachen des Zwei- 
ten Weltkrieges«, herausgegeben 
von Rene d’Argile, veröffentlicht. 
Das Buch ist jetzt wiederaufgelegt 
im Verlag für ganzheitliche For- 
schung und Kultur, D-2251 Wob- 
benbüll, erschienen. 


Rettet die Alpen! 


Das aufrüttelnde Buch von 
F.H. Schwarzenbach hat: 

136 Seiten mit Zeichnungen und 
Fotos von Beny La Roche 

Fr. 28-/DM 28- 


Aus dem Inhalt: 

— Zerstört der Tourismus sich selbst? 

— Wirtschaft gegen Landschaft 

—- Die Alpen = das Disney-Land Europas? 
— Die Zukunft der Alpen 


So wird das Buch beurteilt: 


Dr. Fritz Hans Schwarzenbach, Sekretär der Stiftung für Alpine 
Forschungen, Zürich, und für den Schutz der Gebirgswelt engagiertes 
SAC-Mitglied, erfahrener Berater und Betreuer unzähliger Expeditio- 
nen, hat in seinem Buch die komplexen Probleme, die sich seit der 
explosiven Entwicklung des Tourismus im Alpenraum ergeben haben, 
unmissverständlich aufgezeigt und die oft nicht erkannten, im Gefolge 
der touristischen Erschliessung alpiner Gebiete sich verhängnisvoll aus- 
wirkenden Erscheinungsformen, wie die stärkere Belastung des Ver- 
kehrsnetzes, die Zersiedlung der alpinen Landschaft und die Zerstörung 
ihres harmonischen Antlitzes, schonungslos dargelegt 

Die Alpen, Nr. 12/1980 


Dies alles rechnet er dem zu, was man den »Umkipp-Effekt« nennen 
kann: dass Wachstum in Rezession umschlägt, dass übernutzten und 
überlasteten alpinen Fremdenverkehrsregionen der wirtschaftliche Kol- 
laps droht. Aus der Sicht des Nationalökonomen zerpflückt Schwarzen- 
bach gerade auch die Baugewinnspekulation, die, angeheizt durch 
Kapitalflucht in Sachwerte, mit Bau von Ferienhäusern und Einführung 
des Stockwerkeigentums die Zersiedelung der Alpen kräftig vorantreibt. 

Österreichischer Alpenverein, Heft 171981 


Eine bemerkenswerte Broschüre, die sich mit der Problematik der 
vielfältigen Entwicklungstendenzen in unserem Alpenraum auseinander- 
setzt. 

Schweizerjäger Heft 7/1981 


Das Buch ist erhältlich im Buchhandel oder beim 
Verlag Rolf Kugler, CH-6317 Oberwil 
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Dritter Weg 


Mut zur 
Reform des 


Geldes 


Kurt Kessler 


Das Kernproblem der Politik, wenn sie das Ziel haben soll, eine 
freiheitliche Gesellschaftsordnung aufrecht zu erhalten, ist die Über- 
windung der Arbeitslosigkeit. Alle im Raum stehenden Pläne und 
Rezepte mit dem Anspruch, diesem Ziel zu dienen, werden zwecklos 
sein, wenn sie nicht auf der Erkenntnis von der Ursache der Arbeits- 
losigkeit basieren. Und ehe diese Erkenntnis sich nicht durchgesetzt 
hat, wird die Abwärtsentwicklung mit sich immer mehr häufenden 
Firmenzusammenbrüchen und dadurch verloren gehenden Arbeits- 
plätzen nicht zum Stillstand kommen. Wir sind noch lange nicht am 


Tiefpunkt! 


Mit der wachsenden Arbeitslo- 
sigkeit entsteht ein sozialpoliti- 
scher Sprengsatz bedrohlichsten 
Ausmaßes. Es ist einfach un- 
denkbar, daß ohne schwerste so- 
2ialpolitische Turbulenzen über 
einen längeren Zeitraum größe- 
re Teile der Bevölkerung vom 
Arbeitsprozeß ausgeschlossen 
sind und nicht die Möglichkeit 
haben, die in der Arbeit beru- 
hende Möglichkeit der Selbst- 
verwirklichung wahrzunehmen. 


Staatsverschuldung und 
Zerrüttung des 
Kreditwesens 


Aber auch das andere ist zu be- 
denken: Mit dem Ausbau der 
Arbeitslosenversicherung in der 
Form eines langfristigen Emp- 
fanges von Geldmitteln ohne ei- 
ne geleistete adäquate Arbeit 
geht der Sinnzusammenhang 
zwischen individueller Leistung 
und darauf beruhenden An- 
spruchsrechten verloren, was auf 
die psychologischen Bedingun- 
gen der Leistungsbereitschaft 
von verheerender Auswirkung 
ist. Ganz abgesehen davon, daß 
auf längere Dauer die Aufbrin- 
gung von öffentlichen Mitteln 
zur Arbeitslosenunterstützung 
ohne werteschaffende Arbeit 
überhaupt nicht ökonomisch 
möglich ist. 


Was zur Zeit an Vorstellungen 
über Möglichkeiten der Über- 
windung dieses bedrohlichen 
Zustandes diskutiert wird, ist 


2A MWiasnneaen 


zwecklos und kann nur immer 
tiefer in das Verhängnis führen. 
An derartigen Vorschlägen gibt 
es zwei Gruppen: Einerseits eine 
angebotsorientierte und ande- 
rerseits eine nachfrageorientier- 
te Wirtschaftspolitik. Die erstere 
will durch steuerliche Entlastung 
der Unternehmungen und durch 
Anreize der Investitionstätigkeit 
das Güterangebot vermehren; 
die zweite will durch Erhöhung 
der Massenkaufkraft über Lohn- 
erhöhungen den Impuls zur 
Wirtschaftsbelebung schaffen. 


Dazu gehört auch der Wunsch 
nach Verkürzung der Arbeitszeit 
bei vollem Lohnausgleich, was in 
Wirklichkeit einer Lohnerhö- 
hung gleichkommt. 


Beiden Gruppen von Vorschlä- 
gen zur Bekämpfung der Ar- 
beitslosigkeit ist gemeinsam, daß 
sie auf Dauer einfach nicht fi- 
nanzierbar sind, wobei es gleich- 
gültig ist, ob die erforderlichen 
Mittel durch weitere Staatsver- 
schuldung oder durch konfiska- 
torische Steuerpolitik aufge- 
bracht werden sollen. In beiden 
Fällen kommt es ferner zu einer 
Ausweitung des staatlich kon- 
trolliertten Anteils der Wirt- 
schaft, was einer Einengung des 
Freiheitsraumes gleichkommt 
und eine Preisgabe der Überle- 
genheit einer auf Initiative beru- 
henden Wirtschaftsform be- 
deutet. 


Daneben steht das heute schon 
fast unlösbar gewordene Pro- 
blem einer unverantwortlichen 
Staatsverschuldung, wodurch ei- 
ne Zerrüttung unseres gesamten 
Kreditwesens und unserer Wäh- 
rung droht. 


Wandel geschieht in der gesam- 
ten wirtschaftlichen Denkweise 
in der Art, daß man sich ge- 
wöhnt, vorurteilsfrei und ohne 
Scheu vor Tabus den Ursachen 
der verhängnisvollen konjunktu- 
rellen Entwicklung nachzufor- 
schen und deren generelle Be- 
seitigung ins Auge zu fassen. 
Ansonsten wird unser Staat und 


mit ihm der gesamte kapitali- 
stisch orientierte Kulturkreis un- 
regierbar werden und damit ins 
Chaos oder in eine Diktatur ab- 
gleiten. 


Einig sind sich alle Wirtschafts- 
politiker darin, daß die Grund- 
voraussetzung einer Wiederbe- 
lebung der Konjunktur in einer 
Wiederbelebung der Investi- 
tionstätigkeit liegt. Nur wenn es 
gelingt, in wirklich totalem Um- 
fang den heimischen Geldbesitz, 
das heißt die Ersparnisse der 
Privaten in Milliardenhöhe zur 
Anlage in der heimischen Wiirt- 
schaft zu bewegen und die Be- 
dingungen auf Dauer sicherzu- 
stellen, kann die Wirtschaft ge- 
sunden und zu der so dringend 
notwendigen Beständigkeit und 
Stetigkeit finden. 


Das ganze Problem verkürzt sich 
also zu der zwingenden Notwen- 
digkeit einer Beherrschung des 
Geldumlaufes! 


Derzeit ist die Investitionsbe- 
reitschaft und damit der Geld- 
umlauf abhängig von der Renta- 
bilität des investierten Kapitals. 
Und dabei erhebt sich nun für 
uns alle die ganz entscheidende 
Gewissensfrage, ob es sittlich, 
logisch und praktisch vertretbar 
sein kann, eine das Wohl aller 
Völker entscheidende Schick- 
salsfrage, die mit der Erhaltung 
der menschlichen Freiheit auf 
das engste zusammenhängt, ab- 
hängig sein zu lassen, von dem 
ganz einseitig persönlichen In- 
teresse der zahlenmäßig sehr ge- 
ringen Gesellschaftsschicht der 
Besitzer großer Geldbeträge, al- 
so der Hochfinanz. 


Dadurch, daß der für das Wohl 
der Völker unerläßliche kon- 
stante Geldumlauf derzeit ab- 
hängig ist von der Zinserwar- 
tung, offenbart sich die unan- 
tastbare Beherrschung der Wirt- 
schaft und damit auch der Politik 
der Völker durch das Großkapi- 
tal- auch wenn wir dem Namen 
nach Demokratien haben. Es 
wäre ein Fehler, wenn wir die 
Feststellung mit irgend welchen 
sittlichen Wertungen und da- 
durch bewirkten emotionellen 
Aktionen verbinden wollten. Es 
handelt sich nicht um bösen Wil- 
len, sondern um eine Unzuläng- 
lichkeit unseres gesamten Geld- 
systems, so, als wären wir in der 
technischen Entwicklung stehen 
geblieben auf urgeschichtlichen 
Kenntnissen der Mechanik. 


geil 


Gehortetes Geld 
durch Neudrucke ersetzen 


Der Sinn und Zweck des Geldes 
wird heute gesehen in drei ver- 
schiedenen Funktionen, die sich 
teilweise gegenseitig ausschlie- 
ßen. Ich meine die Funktion als 
Tauschmittel zur Erleichterung 


4 des Austausches von Arbeitser- | 


zeugnissen, ferner stellt das Ge 


ein Mittel zur Wertbestimmung | | 


im Preisvergleich dar und als 
dritte Funktion obliegt ihm die 


"1 Aufgabe der Wertbewahrung 


. durch Geldhortung. 


Diese drei dem Geld zugemute- 
ten Funktionen sind aber mitein- 
ander unvereinbar. Geld, das ge- 
hortet wird, kann nicht dem 
Warentausch dienen, einge- 
schlossenes Geld schließt andere 
Menschen von der Arbeitsmög- 
lichkeit aus. Und ein festes Maß 
der Wertbestimmung stellt das 
Geld nur dann dar, wenn es in 
konstantem Mengenverhältnis 
zum allgemeinen Waren- bezie- 
hungsweise Dienstleistungsan- 
gebot steht. Eine zu diesem 
Zweck erforderliche ständige 
Anpassung der umlaufenden 
Geldmengen an das Güterange- 
bot — was übrigens gleichbedeu- 
tend ist mit einer Gleichgewich- 
tung von Gesamtangebot und 
Gesamtnachfrage - ist aber nur 
möglich, wenn alles in Verkehr 
gegebene Geld auch tatsächlich 
mit einer annähernd gleichmäßi- 
gen Geschwindigkeit umläuft. 


Hortung von Geld würde das 
Verhältnis zwischen Angebot 
und Nachfrage stören und die 
Wertrelationen zwischen Geld 
und Waren zugunsten des erste- 
ren verschieben. Damit aber wä- 
re der vielbeschworene Wert- 
maßstab des Geldes eine Illu- 
sion. Die Notenbank müßte zur 
Sicherstellung des Warenabsat- 
zes die gehorteten Beträge durch 
Neudrucke ersetzen. 


Und wenn dann später die ge- 
horteten Beträge aus welchem 
wie auch immer gearteten spe- 
kulativen Interessen in Bewe- 
gung kämen, wäre zuviel Geld 
ım Umlauf und die Wertrelation 
zwischen Waren und Geld ver- 
schiebt sich erneut. 


Der grundsätzliche Fehler unse- 
res Geldsystems ist also die 
Möglichkeit der Geldhortung, 
durch sie wird sowohl eine Insta- 
bilität der Währung (inländische 
Kaufkraft des Geldes) wie auch 
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der Konjunktur (Rückgang des 


allgemeinen Geschäftsganges, 
der Produktion und der Arbeits- 
plätze) bewirkt. Zugleich ist 
aber mit der Hortbarkeit des 
Geldes die Funktion des Geldes 
als Tauschmittel in einer ande- 
ren Weise fragwürdig. Um als 
ideales Tauschmittel gegenüber 
den Waren dienen zu können, 
müßte zwischen beiden nach all- 
gemeinen Gesichtspunkten des 
Wertes ein Gleichgewicht, ein 
Aquivalenzverhältnis vorliegen. 


Keine Gleichberechtigung 
von Kapital und Arbeit 


Das ist aber keineswegs der Fall! 
Alle Waren unterliegen einer 
mehr oder weniger ausgeprägten 
allmählichen Wertminderung, 
sei es durch Verderb, durch Mo- 
deeinflüsse, durch Schädlinge 
oder sei es bei technischen Pro- 
dukten durch überholende neue 
Erfindungen oder sei es auch nur 
durch die Kosten der Lagerhal- 
tung. Wegen dieser kontinuierli- 
chen Wertminderung stehen alle 
Waren unter einem steten inne- 
ren Angebotszwang - ganz ab- 
gesehen davon, daß die Waren 
ausschließlich zum Zweck des 
Verkaufes hergestellt wurden. 


Das Geld aber kann ohne große 


‚Mühe und ohne große Kosten 


gehortet werden. Dazu kommt, 
daß alle Wirtschaftssubjekte mit 
ihrem Warenangebot Nachfrage 
nach Geld halten, während sich 
die Nachfrage nach bestimmten 
Waren immer nur auf einen be- 
stimmten Personenkreis be- 
schränkt. 


Kurbeln wir die Wirtschaft an! 


Die allgemeine Nachfrage nach 
Geld, verbunden mit der Mög- 
lichkeit, dieses durch Hortung zu 
verknappen, verschafft dem 
Geld gegenüber den unter inne- 
rem Angebotszwang stehenden 
Waren ein starkes Übergewicht. 


Während das Geld einen Dienst 
leisten sollte zur Erleichterung 
des Warenaustausches, übt es 
somit in Wirklichkeit eine Herr- 
schaft aus über die Wirtschaft 
insgesamt und über die mensch- 
liche Arbeitskraft insbesondere. 
Die Gleichberechtigung von Ka- 
pital und Arbeit ist eine Fiktion. 


Da es aber die Arbeit ist, die im 
Wirtschaftsleben Wert und Be- 
deutung des Individuums be- 
stimmt, sollte das Verhältnis 
umgekehrt sein: Der Geldbesitz 
müßte gegenüber der Arbeit ei- 
ne dienende Rolle spielen, was 
übrigens auch in unserer Verfas- 
sung seinen Ausdruck findet in 
der ausdrücklich hervorgehobe- 
nen Sozialbindung des Besitzes. 


Ich hoffe, daß es mir gelang, den 
überzeugenden Nachweis zu 
führen, daß die beherrschende 
Überlegenheit des Geldes ge- 
genüber Waren und menschli- 
cher Arbeit ausschließlich in der 
wertbeständigen mühelosen 
Hortbarkeit des Geldes beruht. 


Die Lösung dieses für Freiheit 
und Frieden so entscheidenden 
Problems kann nur darin liegen, 
daß man durch eine Reform das 
Geld auf die Stufe der Waren 
herabdrückt. Und das würde be- 
deuten, dem Geld einen allmäh- 
lichen Wertverlust zuzufügen. 


Das gesamte Geld 
unter Umlaufzwang 


Das läßt sich vergleichen zum 
Beispiel mit den Verhältnissen 
bei Lebensmitteln: Jede einzelne 
Kartoffel verfault mit der Zeit. 
Trotzdem ist für den Käufer der 
Begriff der Kartoffel in gar kei- 
ner Weise mit einem Anflug von 
Fäulnis behaftet. Durch immer- 
währenden Nachschub aus neuer 
Ernte erhält die Kartoffel als 
Gattungsbegriff ihren Wert. Ge- 
nauso wird bei allen anderen 
Waren durch den ständigen Um- 
satz und Neuproduktion die Be- 
ständigkeit ihrer Qualität erhal- 
ten. Der lebendige Kreislauf ist 
das Kennzeichen des Lebens. 
Sobald dieser stagniert, tritt der 
Tod ein. Ebenso soll es mit dem 
Geld sein. 


Um eine Umlaufsicherung des 
Geldes zu bewirken, gibt es ver- 
schiedene Möglichkeiten. Wir 
empfehlen derzeit das sogenann- 
te Seriengeld. Dabei wird von 
der Notenbank das gesamte 
emittierte Geld in drei verschie- 
denen, durch Farben und große 
Buchstaben deutlich voneinan- 
der zu unterscheidenden Serien 
in Verkehr gebracht, wobei von 
jeder Stückelung in jeder der 
drei Serien die gleiche Anzahl 
enthalten ist. 


Nun kann die Notenbank gesetz- 
lich veranlaßt werden, entweder 
in regelmäßigen Zeitabständen, 
etwa ein- oder zweimal im Jahr, 
oder aber auch nur bei festge- 
stellter Geldhortung eine öffent- 
liche Auslosung einer dieser Se- 
rien vorzunehmen. Die ausgelo- 
ste Serie wird dann zu einem 
gebührenpflichtigen Umtausch 
aufgerufen, mit einer Frist von 
vier Wochen. 


Die Höhe der beim Umtausch 
einzubehaltenden Gebühr könn- 
te je nach dem bis dahin erziel- 
ten Effekt variabel gestaltet sein. 
Sie sollte aber etwa — berechnet 
auf den gesamten Geldumlauf 
und auf den Zeitraum eines Jah- 
res - bei 5 Prozent liegen. 


Da vor der Auslosung niemand 
weiß, welche Serie ausgelost 
wird, steht praktisch das gesamte 
Geld unter Umlaufzwang. Es ist 
selbstverständlich, daß nach Er- 
löschen der Umtauschfrist die 
alte Serie für ungültig erklärt 
wird. Es leuchtet ein, daß auch 
alle im Ausland befindlichen 
Fluchtgelder stets in den heimi- 
schen Kreislauf zurückgedrängt 
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Dritter Weg 


Mut zur 
Reform des 
Geldes 


werden. Die Investition heimi- 
scher Gelder im Ausland wird 
nicht behindert. Auch diese Gel- 
der würden in jedem Fall als 
Nachfrage auf dem heimischen 
Markt erscheinen. 


Es leuchtet ein, daß das Geld 
durch die genannte Umlaufsi- 
cherung einer steten Anbie- 
tungspflicht unterliegt. Und das 
führt natürlich dazu, daß das 
Zinsniveau sich der Nullgrenze 
nähern wird. Welche große Ent- 
lastung das für die Gesamtwirt- 
schaft bedeuten würde, braucht 
kaum eigens erwähnt zu werden. 
Mit Aufhören des Zinsanspru- 
ches würden alle Arbeitsein- 
kommen erheblich erhöht 
werden. 


Herstellung sozialer 
Gerechtigkeit 


Natürlich werden auch für die 
kleinen Sparer die Sparzinsen 
entfallen. Aber dieser Verzicht 
wird reichlich aufgewogen durch 
die dann endlich angebotene 
Möglichkeit einer kaufkraftsta- 
bilen Währungsverwaltung 
durch die Notenbank. Nur wenn 
alles Geld mit annähernd glei- 
cher Geschwindigkeit umläuft, 
kann die Notenbank die Menge 
des Geldes dem Produktionsvo- 
lumen so anpassen, daß der all- 
gemeine Preisstand stabil bleibt. 
Aus dem Grund wird der Anreiz 
zum Sparen nur gefördert. 


Allerdings ist wertbeständiges 
Sparen in der reinen Geldform 
unmöglich. Man wird seine 
Spargelder auf die Bank bringen 
und diese wird dann für den 
Umlauf des Geldes zu sorgen 
haben. Sparen wird nur in der 
Form einer Geldanlage möglich 
sein. Aber im Bedarfsfall kann 
man derartige Geldanlagen ja li- 
quidieren. 


Die Banken werden nicht mehr 
ihre hohen Gewinne aus der Dif- 
ferenz zwischen Sollzinsen und 
Habenzinsen schöpfen können. 
Sie werden daher gezwungen 
sein, ihre Dienstleistungen der 
Kundschaft einzeln in Rechnung 
zu stellen. 
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Um die Bedeutung der beschrie- 
benen Maßnahmen auch in so- 
zial-politischer Hinsicht würdi- 
gen zu können, muß besonders 
darauf hingewiesen werden, daß 
Zins leistungsioses Einkommen 
ist und damit auf der Ausbeu- 
tung fremden Arbeitsertrages 
beruht. Das Verschwinden des 
Zinses stellt die soziale Gerech- 
tigkeit her, und es wird ganz all- 
gemein das Rechtsbewußtsein in 
bezug auf Eigentum und Eigen- 
tumsdelikte stärken, wenn es 
keine legal geduldete Ausbeu- 
tung mehr gibt. 


Und noch ein besonders wichti- 
ger Hinweis sei erlaubt. Infolge 
der Anbietungspflicht des Geld- 
kapitals und der fehlenden Zins- 
belastung wird erstmals auch die 
Beschaffung ausreichender Mit- 
tel für einen wirksamen Um- 
weltschutz keine Schwierigkei- 
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Wunsch nach Arbeitszeitverkür- 
zung Erfüllung finden. Und da- 
mit wird eine neue Schicksalsfra- 
ge an die Menschheit herantre- 
ten, ob sie nämlich die gewonne- 
ne Freizeit zu sinnvollem Stre- 
ben nach geistiger Aufwärtsent- 
wicklung nutzen wird, oder ob 
sie in der Rückentwicklung zum 
rein Animalischen sich nur dem 
Triebleben und einem vom Zu- 
fall bestimmten Umgetriebens- 
ein überlassen wird. 


Ende für die 
internationale 
Devisenspekulation 


Mit einem oft zu hörenden Ein- 
wand gegen die beschriebene 
Geldreform müssen wir uns 
noch kurz auseinandersetzen. Es 
heißt oft, die beschriebene Um- 
laufsicherung des Geldes bezie- 
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Gehaltsstruktur: Die erste Million ist die schwerste... 


ten mehr bereiten. Abgesehen 
davon, wird im Rahmen der Bo- 
denrechtsreform auf diese für 
die Ökologie so entscheidend 
wichtige Frage noch einzugehen 
sein. 


Da die Ansammlung großer 
Geldschätze kein Instrument 
wirtschaftlicher Macht mehr 
darstellen wird, wird der Anreiz 
zum Raffen entfallen und dafür 
das persönliche Prestigebedürf- 
nis Erfüllung im Schenken und 
Spenden finden, um sozialen 
und kulturellen Aufgaben zu 
dienen. 


Das allgemeine Wirtschaftskli- 
ma wird ein ruhigeres und steti- 
geres werden, wenn die Zins- 
peitsche fortfällt. Und in diesem 
Rahmen wird angesichts der in- 
folge Zinswegfall steigenden Ar- 
beitserträge ganz von selbst und 
auf freiwilliger Grundlage der 


he sich nur auf das Bargeld, 
während heute die Mehrzahl al- 
ler Geldbewegungen auf dem 
Buchgeldsektor vor sich gehen. 


Beim Buchgeld müssen wir eben. 


sehr deutlich unterscheiden zwi- 
schen langfristigen und kurzfri- 
stigen Geldanlagen. Die langfri- 
stigen sollten in keiner Weise 


angetastet werden, denn sie sol-. 


len gerade die entscheidende 
Möglichkeit zu einer wertbe- 
ständigen Ersparnisbildung dar- 
stellen. 

Bei den täglich fälligen Girokon- 
ten wird möglicherweise die 
Bank von sich aus darauf drän- 
gen, daß ihre Kundschaft nur so- 
viel Geld auf diesen Konten un- 
terhält wie für den aktuellen Be- 
darf erforderlich ist. Denn sonst 
müßte die Bank das viel zu hohe 
Risiko einer mit Werteinbußen 
verbundenen Kassenhaltung 
eingehen. 


Ein weiterer Einwand wird oft 
vorgebracht, es könne eine der- 
artige Geldreform nur nach ei- 
ner internationalen Absprache 
unter den Handel treibenden 
Ländern durchgeführt werden. 
Nun, die Ergebnisse der schon 
vor Jahrzehnten vorbereiteten 
Vereinbarungen zur Bildung ei- 
nes gemeinsamen europäischen 
Währungsraumes berechtigen 
nicht gerade zu großem Vertrau- 
en in solche internationalen Ver- 
handlungen. 


Die beschriebene Geldreform 
kann auch ohne weiteres in ei- 
nem einzelnen Land durchge- 
führt werden. Man bedenke, daß 
sogar zwischen Ländern so un- 
terschiedlicher Wirtschaftssyste- 
me wie das kapitalistische und 
das kommunistische beträchtli- 
che Handelsvolumina abgewik- 
kelt werden. Es wäre nur unbe- 
dingt erforderlich, daß die 
Wechselkursverhältnisse _zwi- 
schen den Währungen verschie- 
dener Länder grundsätzlich dem 
Spiel von Angebot und Nachfra- 
ge an der Börse überlassen wer- 
den, wodurch sich praktisch die 
Wechselkurse einpendeln wer- 
den, entsprechend der Kaufkraft 
der Valuten in ihren jeweiligen 
Heimatländern. 


Bei derart frei gegebenen Wech- 
selkursverhältnissen können 
Währungsmanipulationen eines 
Landes nicht die Währung eines 
anderen Landes beeinträchtigen. 
Damit wird auch der internatio- 
nale Devisenspekulation der Bo- 
den entzogen. Außerdem ten- 
dieren bei freien Wechselkurs- 
verhältnissen die bilateralen 
Zahlungs- und Handelsbilanzen 
stets zu einem Ausgleich. 


Man kann im übrigen davon aus- 
gehen, daß die segensreichen 
Auswirkungen der beschriebe- 
nen Geldreform so rasch und so 
überzeugend für alle Welt sicht- 
bar werden, daß sehr bald die 
übrigen Länder dieses Beispiel 
nachahmen werden. 


Den Grund und Boden 
als Lehen betrachten 


Eine wichtige Ergänzung bedarf 
allerdings das vorher Beschrie- 
bene: Wenn das Großgeld seiner 
spekulativen, auf Rentabilität 
ausgerichteten Dispositionen 
beraubt ist, wird es sich wahr- 
scheinlich verstärkt auf die Bo- 
denspekulationen werfen. Aus 
diesem Grund muß gleichzeitig 
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mit der beschriebenen Geldre- 
form auch eine Bodenrechtsre- 
form durchgeführt werden. 


Dazu sind folgende Überlegun- 
gen nötig. Im Prinzip ist der Pri- 
vatbesitz an Grund und Boden 
ein Unding, denn frei verfügba- 
res Eigentum der Menschen 
kann nur etwas sein, was durch 
menschliche Arbeit geschaffen 
wurde. Der Boden aber ist in 
seiner Gesamtheit ein Geschenk 
Gottes an alle Menschen, er ist 
ihnen als Lehen zu treuen Hän- 
den übergeben worden. Jeder 
Mensch ist zu seiner Existenz, zu 
seinem Arbeiten und zu seiner 
Ernährung auf den Boden ange- 
wiesen. 


Die Möglichkeit der Bodennut- 
zung stellt also für jeden Men- 
schen ein natürliches Grund- 
recht dar. Dieses existentielle 
Recht jedes Menschen durch 
private Besitzverhältnisse zu be- 
schränken und von Bedingungen 
abhängig zu machen, verstößt 
gegen die natürliche Würde des 
Menschen. 


Natürlich sind die heutigen Bo- 
denbesitzer alle auf legale Weise 
zu ihrem Besitz gekommen. Ei- 
ne Enteignung des Bodens wäre 
daher ein schweres Unrecht. 
Andererseits ist es aber aus 
Gründen der sozialen Gerech- 
tigkeit nicht vertretbar, daß den 
Bodenbesitzern durch die fort- 
laufend ansteigende Grundrente 
ein ungeheuerlicher Wertzu- 
wachs ohne eigene Leistung zu- 
kommt. 


Die Bodenpreissteigerungen der 
letzten Jahrzehnte betrugen vie- 
le tausend Prozent. Dabei ent- 
steht aber die Steigerung der 
Bodenrente durch die Funktion 
der Gesellschaft, sei es durch die 
Bevölkerungsdichte oder auch 
durch die von der Gesellschaft 
geschaffene Infrastruktur. Mit- 
hin steht die Steigerung der 
Grundrente der Gesellschaft in 
ihrer Gesamtheit zu. 


Wir schlagen daher vor, daß ab 
einem bestimmten Stichtag jegli- 
che direkte und indirekte 
Grundrentensteigerung steuer- 
lich voll abgeschöpft wird. Ein 
zu gründendes staatliches Bo- 
denamt sollte bei allen freihän- 
dig verkäuflichen Böden ein 
Vorkaufsrecht haben, um so 
nach und nach den gesamten 
Grund und Boden für die Ge- 
sellschaft zurückzukaufen. Zu 
bezahlen wäre der Boden mit 


Staatsobligationen, die an der 
Börse stets pari zu handeln wä- 
ren. Das Bodenamt schreibt die 
Böden zur Nutzung als Pachtung 
aus, vorwiegend als Erbpacht. 
Die Bodenerträge sind natürlich 
frei verfügbares Eigentum der 
Bodennutzer. Für tiefer gelege- 
ne Bodenschätze wäre eine Son- 
derregelung erforderlich. 


Auflagen zur Reinhaltung 
der Erde 


In ökologischer Hinsicht ist von 
ganz besonderer Bedeutung, daß 
sich jegliche Bodenverpachtung 
durch das staatliche Bodenamt 
mit ganz gezielten Auflagen zur 
Reinhaltung von Erde, Luft und 
Wasser verbinden lassen wird. 


Aus den einkommenden Boden- 
pachten sollen zunächst die Ver- 
bindlichkeiten des Bodenamtes 
einschließlich Erschließungsko- 
sten abgedeckt werden. Dann 
aber, und das ist das Besondere, 
soll aus der sozialisierten Boden- 
rente ein Mutterlohn an jede 
Mutter nach der Zahl ihrer er- 
ziehungsbedürftigten Kinder ge- 
zahlt werden. 


Die Mütter haben durch ihre 
Leistung die Bevölkerungszu- 
nahme als die entscheidende 
Voraussetzung des Steigens der 
Bodenrenten bewirkt, auch ste- 
hen die Mütter in ihrer Gesamt- 
heit mit der Mutter Erde in ei- 
nem kosmischen Zusammen- 
hang. 


Durch den Mutterlohn werden 
die Mütter unabhängig in wirt- 
schaftlicher Hinsicht, so daß sie 
frei von den materiellen Zwän- 
gen der Arbeitswelt sich der be- 
deutsamen Aufgabe der Kinder- 
erziehung widmen können. 
Selbstverständlich haben sie da- 
durch auch eine finanzielle 
Grundlage, um nach Erfüllung 
der Erziehungsaufgabe in einen 
Beruf zurückgehen zu können. 
Für die Kinder wird durch den 
Mutterlohn eine Chancengleich- 
heit in der Ausbildung geboten. 


Entscheidend für das Schicksal 
Deutschlands und Europas wird 
sein, ob bei uns oder im Ausland 
jemand die Einsicht und den 
Mut hat, die vorstehend be- 
schriebenen Reformen durchzu- 
führen. 


Dr. med. Kurt Kessler ist erster 


Vorsitzender der Freisozialen Uni- 
on, Feldstraße 46, D-2000 Ham- 
burg 6. 


Was Sie 
über die 
Sozial- 
demokratie 
und ihre 
Akteure 
wissen 
sollten! 


Rosa Luxemburg bezeichnete die Sozialdemokraten als die „größten 
Halunken“ der menschlichen Gesellschaft. Wer wissen will, wie es um 
die moralische Beschaffenheit der Sozialdemokraten wirklich bestellt 
ist, für den sollten nachstehende Bücher von Heinz Scholl zwingende 
Pflichtlektüre sein. Es sind ungewöhnliche Dokumente zur politischen 


Zeitgeschichte. 


UDer rote Sumpf 


Eine zweibändige Darstel- 


lung über Ideologie und 
Ziele der Sozialdemokratie. 
Ein Standardwerk zum 
Verständnis sozialdemokra- 
tischer Theorie und Praxis. 

Band 1: 110 Seiten, DM 9,60 
Band 2: 126 Seiten, DM 14,-— 


UDer Weise aus dem 
Sachsenland 

Herbert Wehner und sein 
Verständnis von Staat und 
Sozialdemokratie. Dieses 
Portrait vermittelt ein völlig 
neues Bild des mächtigsten 
Mannes der SPD. 

119 Seiten, DM 12,—— 


Gewünschte Titel ankreuzen, Anzeige ausschneiden und absenden. 
Hathumar Echtler - Spezialbuchhandlung für Hintergrundliteratur 


ODer falsche Messias 


Die authentische Lebens- 
geschichte des Berufssozia- 


listen Willy Brandt. Eine ob- 
jektive Beschreibung ohne 
Tabus! 

234 Seiten, DM 22,50 


UlDer Bonze aus 
Barmbek 

Charakter, . Karriere und 
Ideologie des Sozialdemo- 
kraten Helmut Schmidt. 
Ein kritisches Lebens- 

bild des Ex- 

Kanzlers. 

111 Seiten, 

DM 15,—- 
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Atomenergie 


Geschäfte 


mit 


eifenblasen 


Roland Bohlinger 


Die Bundesrepublik Deutschland besitzt Kohle, die bei einem Ver- 
brauch im bisherigen Umfang über 600 Jahre reichen soll. Sie besitzt 
außerdem unerschöpfliche und bis auf Wasser derzeit nur geringfügig 
ausgeschöpfte Energiequellen: Sonne, Wind, Wasser und Gezeiten. 
Sie besitzt schließlich menschlichen Erfindergeist und Fleiß. Statt die 
heimische Kohle zu fördern, hat man einen großen Teil der Kohle- 


gruben stillgelegt und zerstört. 


Bis 1964 wurden stillgelegt: 35 
Großschachtanlagen, 122 Klein- 
zechen, 16 Kokereien, 8 Brikett- 
fabriken. Bis zum 31. Oktober 
1964 wurden weitere 36 Zechen 
(ein Viertel des gesamten Berg- 
baus) zur Stillegung vorsorglich 
angemeldet. Man schüttete mo- 
dernste Anlagen zu oder ließ sie 
»absaufen«. Mit 86 Prozent wird 
nahezu der gesamte Steinkoh- 
lenbergbau von der öffentlichen 
Hand kontrolliert und be- 
herrscht. 


Energiekrise als Folge 
eines großen Betrugs 


Unter Verantwortung der öf- 
fentlichen Hand wurde also un- 
ser Land in weit stärkere Aus- 
lands-Abhängigkeit gebracht, 
als dies erforderlich gewesen wä- 
re. Aufschlußreich ist, daß die 
Bonner Politiker damals schon 
wußten, daß die Ol-Multis die 
bundesdeutsche Volkswirtschaft 
mit Dumpingpreisen zum Um- 
stieg auf das Ol und damit in 
Abhängigkeit zu bringen ver- 
suchten. In der 86. Sitzung des 
Deutschen Bundestages gestand 
Professor Erhard ein: »Aller- 
dings wissen wir ja, daß der Öl- 
preis kein reiner Marktpreis ist, 
sondern sehr stark der Strategie 
der größeren Mächte, der Oligo- 
polisten unterliegt.« 


Trotzdem verabschiedete man 
das sogenannte Rationalisie- 
rungsgesetz. Fast 360 000 Berg- 
leute und zahlreiche weitere Ar- 
beiter und Angestellte verloren 
dadurch ihren Arbeitsplatz. Das 
kostete die Volkswirtschaft viel- 
leicht 4 bis 8 Milliarden DM an 
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Arbeitslosen» und Umschu- 


lungsgeldern. 


Die Bergwerksunternehmer be- 
kamen für jede »stillgelegte 
Kohle« 25 DM Prämie. Das ko- 
stete die Volkswirtschaft eine 
weitere hohe Summe. Aber ver- 
sorgt mit diesen »Prämien« stie- 
gen verschiedene dieser Unter- 
nehmen dann ins Olgeschäft ein. 
So hat zum Beispiel die GRAG 
(Gelsenkirchener Bergwerks- 
AG) einen Großteil der BV- 
ARAL aufgekauft und mit ihrer 
Tochtergesellschaft Gelsenberg 
verbunden. 


Die Abhängigkeit 
von Kartellen 


Als die Folgen der wachsenden 


Ölabhängigkeit immer spürbarer 
wurden, schob man die Nutzung 
der Atomspaltenergie in den 
Vordergrund. Angeblich sollte 
uns diese Energienutzung von 
der zunehmenden Auslandsab- 
hängigkeit wieder befreien. In 
Wirklichkeit wurden wir auch 
hier Opfer eines Betruges und 
gerieten vom Regen in die Trau- 
fe. Die Lieferung von Uran wird 
heute weltweit fast ausschließ- 
lich von einem einzigen Kartell, 
dem sogenannten Urankartell, 
gesteuert. 


Eine weitere Abhängigkeit ver- 
suchen die Verantwortlichen 
derzeit auf dem Erdgassektor zu 
schaffen. Es wurden und werden 
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Pipelines aus verschiedenen 
Ländern nach Deutschland ge- 
baut, darunter vor allem aus der 
UdSSR. Es wurden Abnahme- 
verträge mit der UdSSR, dem 
Iran, Holland und anderen Län- 
dern ausgehandelt über Gas- 
mengen, die viel zu groß waren, 
als daß sie hätten verbraucht 
werden können, die aber auch 
dann, wenn sie nicht abgenom- 
men werden, bezahlt werden 
müssen. Das geschah zu einem 
Zeitpunkt, als ein Großteil der 
erforderlichen _Verteilernetze 
noch nicht einmal geschaffen 
war. 
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Wer Finanzobligarchien, Ölmul- 
tis oder fremden Staaten ermög- 
licht, die Energieversorgung der 
Bundesrepublik Deutschland 
teilweise zu blockieren, ermög- 
licht es diesen Mächten, dieses 
Land wirtschaftlich und damit 
im geeigneten Augenblick sogar 
politisch zu destabilisieren und 
zu manipulieren. Das aber be- 
deutet eine Beeinträchtigung der 
Souveränität unseres Staates im 
Sinn des Gesetzes. Da diese Be- 
einträchtigung durch die Inhaber 
der Staats-Gewalt erfolgt und 
ohne ausdrückliche Zustimmung 
des Volkes, wurde das Volk 
»überwältigt«. 


Der unnützige 
Atomstrom 


Im Dezember 1972 erklärte 
Professor H. Michaelis, damals 
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Krebsartig entwickelt sich 
auf dem Energiesektor eine 
planmäßige Verführung zur 
Verschwendung. 


Generaldirektor für Wirtschaft 
der Europäischen Atomgemein- 
schaft, in einem Sonderdruck 
des Deutschen Atomforums: 


»Bisher wurde ein Weltvorrat an 
nutzungsfähigen fossilen Brenn- 
stoffen von rund 4 Billionen 
SKE erschlossen. Das sind so- 
wohl sicher als auch wahrschein- 
lich zusätzliche Reserven, die 
nach heutiger Kenntnis zu wirt- 
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schaftlichen Bedingungen abge- 
baut werden können. Bis zur 
Jahrhundertwende werden somit 
allenfalls 10 Prozent dieses Vor- 
rats verbraucht werden. Nur 
deshalb, weil befürchtet wird, 
daß sich die Vorräte an fossilen 
Brennstoffen erschöpfen, wäre 
daher auf absehbare Zeit eine 
Zuwendung zur Kernenergie 
nicht gerechtfertigt. Zudem wer- 
den zur Zeit in solchem Ausmaß 
neue Vorkommen entdeckt, daß 
sich diese Vorausdeckungszeiten 
eher verlängern als verkürzen.« 


Aber auch dann, wenn fossile 
Brennstoffe voll durch elektri- 
schen Strom ersetzt werden 
könnten, würde die Stromzufuhr 
aus Atomspaltwerken niemals 
viel zur Bedarfsdeckung beitra- 
gen können. 


Im Jahr 1978 war die sogenann- 
te Kernenergie am gesamten 
Primärenergieverbrauch unseres 
Landes lediglich mit 3,5 Prozent 
beteiligt. Bis heute ist trotz Inbe- 
triebnahme einiger neuer Reak- 
toren der Anteil nur geringfügig 
gestiegen. Das liegt unter ande- 
rem daran, daß viele Reaktoren 
immer wieder aus technischen 
Gründen zeitweise still liegen. 
Da obendrein der Wirkungsgrad 
von Atomspaltwerken nur bei 
etwa 32 Prozent liegt - der Rest 
von 68 Prozent wird als Abwär- 
me ungenutzt in die Umwelt ab- 
gegeben, also verschleudert -— 
und da außerdem in erheblichem 
Maß Energie verbraucht wird 
für den Bau und Betrieb des ge- 
samten »Atomspaltkreislaufs«, 
insbesondere den Bau der Anla- 
gen, die Urangewinnung, die 
Urananreicherung, die Müllbe- 
handlung sowie für den Trans- 
port des erzeugten Stroms und 
die Schaffung der dazu notwen- 
digen Transportwege, Schaltan- 
lagen und Verwaltung, darum 
wurde bisher die Volkswirtschaft 
aus dem Bereich der Atomspalt- 
technik bestenfalls mit einem ge- 
ringen Energieüberschuß belie- 
fert. Einige Forscher sind der 
Ansicht, daß die Energiebilanz 
der Atomspalttechnik sogar ne- 
gativ ist. 


Kernenergie-Programme 
sind bloße Illusion 


Hier genügt es festzustellen, daß 
rund die Hälfte des erzeugten 
Stroms der Erwärmung . von 
Wasser oder der Heizung dient, 
was weitgehend auch durch Nut- 
zung fast problemloser Energie- 


träger, zum Beispiel durch Nut- 
zung der Sonnenenergie, gesche- 
hen könnte. In den USA erreicht 
inzwischen der Stromgewinn aus 
Solaranlagen die Größenord- 
nung des Stromgewinns aus 
Atomanlagen in der Bundesre- 
publik, wobei die Energiebilanz 
bei Solaranlagen erheblich gün- 
stiger und der Betrieb nur mit 
einem Bruchteil an Kosten und 
Problemen belastet ist. 


Daraus folgt: Die energiewirt- 
schaftliche Bedeutung der soge- 
nannten Kernenergienutzung 
war und ist bis heute sehr gering. 
Trotzdem steht und stand diese 
Nutzung immer wieder im Vor- 
dergrund der Diskussion und der 
politischen Entscheidungen, sie 
beschwor bürgerkriegsähnliche 
Auseinandersetzungen heraus, 
veranlaßte Tausende von Pro- 
zessen, Untersuchungen und 
Veröffentlichungen, verschlang 
bisher ungeheure Summen an 
Investitionen, Subventionen, 
Bestechungsgelder. 


Die sogenannte Kernenergie- 
nutzung vermag auch künftig im 
Energiehaushalt keine größere 
Rolle zu spielen. John Kostuik, 
der Vorsitzende des 1974 durch 
Bergbaugesellschaften von 16 
Uranförderländern gegründeten 
Internationalen Uran-Institutes 
erklärt: »Alle bekannten und 
wirtschaftlich gewinnbaren 
Uranreserven sind jetzt nämlich 
für den Bedarf der in Betrieb 
und Bau befindlichen Kernreak- 
toren »ausverkauft«. Demnach 
sind alle Kernenergie-Program- 
me der westlichen Welt außer 
dem der USA so lange bloße 
Illusion, bis die entsprechenden 
Uranvorkommen aufgefunden 
und erschlossen sind.« 


Die großen Versprechungen, die 
dem Schnellen Brüter galten - er 
sollte die Nutzung der Atom- 
spaltungsenergie vom Uran 
weitgehend unabhängig machen 
- werden von den Kennern des 
Projektes längst als uneinlösbar 
angesehen. Zwar wird in Kalkar 
noch weitergebaut. Das ist aber 
kein Kriterium für die Brauch- 
barkeit des Projekts. Bekannt- 
lich arbeiten die stromerzeugen- 
den Unternehmen ohne Kosten- 
risiko, da die Kosten uneinge- 
schränkt vom Stromabnehmer 
und Steuerzahler getragen wer- 
den. Deshalb lohnen sich für die 
Zulieferbetriebe und die kredi- 
tierenden Banken auch Fehlin- 
vestitionen im Kraftwerkbau. 


Das geringe Ausmaß der Uran- 
reserven dürfte also der indu- 


striellen Nutzung der Atomspal- 
tung ein baldiges Ende setzen. 
Fachleute schätzen, daß zwi- 
schen den Jahren 2000 und 2010 
die abbauwürdigen Uranvor- 
kommen erschöpft sein werden. 
Die Frage, warum diese Nutzung 
trotzdem immer wieder in den 
Vordergrund gestellt wird, stellt 
sich damit erneut, aber erheblich 
verstärkt. 


Versorgungsunsicherheit 
der Atomkraftwerke 


Seitens der Atomenergie wurde 
im April 1978 erklärt, im Jahre 
1977 hätten die Druckwasserre- 
aktoren in der Bundesrepublik 
75 Prozent, die Siedewasserre- 
aktoren 28 Prozent Arbeitsaus- 
nutzung erreicht. Von Kritikern 
wurde behauptet, die tatsächli- 
chen Zahlen lägen noch deutlich 
niedriger. Im Jahre 1978 stan- 
den dann zeitweise fast alle 
Atomspaltwerke still, sei es we- 
gen Unfälle, Reparaturbedürf- 
tigkeit oder anderen Gründen. 


Diese Tatsachen führte damals 
zu der öffentlich gestellten Fra- 
ge, ob Atomspaltwerke über- 
haupt genügend Versorgungssi- 
cherheit böten. Ähnliche Aus- 
fälle gab es zeitweise auch in den 
folgenden Jahren, insbesondere 
in den Jahren 1979 und 1982. 


Die Versorgungssicherheit wird 
jedoch nicht nur durch die Stör- 
anfälligkeit der Reaktoren in 
Frage gestellt, sondern auch 
durch die Lage auf dem Uran- 
markt. Kanada fördert angeblich 
rund 28 Prozent des in der Welt 
verbrauchten Natur-Urans, die 
USA nicht viel weniger. Der 
Anteil der Uranreserven beider 
Länder an den Weltreserven soll 
insgesamt etwa 35 Prozent be- 
tragen. 1975 entschlossen sich 
die Regierungen der USA und 
Kanadas zu einer verschärften 
Politik der Nichtverbreitung von 
Uran an jene Länder, die Kern- 
waffen herstellen oder ihre Her- 
stellung beabsichtigen oder in 
Drittländern ermöglichen. 


Spekuliert der Vatikan 
in Uran-Aktien? 


Aufgrund einiger Erfahrungen 
stand im Jahrbuch der Atom- 
wirtschaft des Jahres 1978 ganz 
offen: »Die Existenz von Liefer- 
verträgen erlaubt jedoch noch 
keine Aussage über die tatsäch- 
liche Versorgungssicherheit, da 
die Exportrestriktionen einiger 
Förderländer die Erfüllung lang- 


fristig abgeschlossener Verträge 
von einem Tag zum anderen in 
Frage stellten und auch in Zu- 
kunft stellen können.« 


Eine Seite weiter hieß es im glei- 
chen Jahrbuch, daß die Uranre- 
serven der Bundesrepublik nur 
für etwa drei Jahre reichen wür- 
den. Im Jahre 1980 waren aber 
vom Bedarf nur noch zwei Drit- 
tel für 1981, noch weniger für 
1982 und 1983 und nur noch 20 
Prozent für 1984 gesichert. 


Dazu kommen die sehr starken 
Preissteigerungen für Natururan 
und angereichertes Uran. Zwi- 
schen 1965 und 1975 versechs- 
fachten sich die Preise für Na- 
tururan. Zwischen Juli 1975 und 
Januar 1976 stiegen sie um wei- 
tere 27 Prozent. Seitdem waren 
die Steigerungsraten allerdings 
bedeutend geringer, zeitweise 
kam es sogar zu einem Preisver- 
fall. Ähnliche Preisentwicklun- 
gen gab es auch bei angereicher- 
tem Uran. Auf jeden Fall gilt: Je 
höher Rohstoffpreise sind, desto 
weniger kann als Rohstoffreser- 
ve angesammelt werden. 


Trotzdem wird nach wie vor be- 
hauptet, die Abstützung auf 
Uran könnte unsere Energiever- 
sorgung unabhängig machen. 
Tatsächlich würde sie uns völlig 
vom Urankartell abhängig ma- 
chen, das unter der Führung der 
französischen und englischen 
Rothschilds steht. Außerdem 
soll der Vatikan recht erhebliche 
Mengen an »Uran-Aktien« be- 
sitzen. 


Planmäßige Verführung 
zur Verschwendung 


In unserem Wirtschafts- und 
Gesellschaftsleben haben die 
künstlichen, verdeckt bis offen 
naturwidrigen und damit lebens- 
feindlichen Kreisläufe über- 
handgenommen. Diese Kreis- 
läufe sind auf ihrer materiellen 
Seite vor allem gekennzeichnet 
durch übermäßigen Verbrauch 
von Rohstoffen und Energie mit 
gleichzeitiger Belastung des Le- 
bens durch verschiedenste 
Schadstoffe und Einschränkun- 
gen. In krebsartiger Weise ent- 
wickeln diese falschen Kreisläu- 
fe immer weitere Auswucherun- 
gen, einen immer ungezügelter 
wachsenden wirtschaftlichen, 
administrativen und technischen 
Parasitismus und Monozen- 
trismus. 


Zugleich drängen sie die damit 
konfrontierten Menschen zu 
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Atomenergie 


Geschäfte 
mit 
Seifenblasen 


diktatorischen Lösungen, um die 
auseinanderwuchernden Teile in 
eine Einheit zu zwingen, was na- 
türlich oft mißlingt, da diese 
Entwicklung nicht von echten 
Lebensnotwendigkeiten her or- 
ganisiert ist, sondern entweder 
von Gesichtspunkten lebens- 
und freiheitsfeindlicher Macht- 
und Profitmaximierungen auf 
der Grundlage des herrschenden 
Bodenrechts und Zinssystems, 
oder vom Bedürfnis degenerier- 
ter Systeme zu mehr oder weni- 
ger ziellos ungehemmter Selbst- 
reproduktion. 


In der Öffentlichkeit behauptet 
die stromerzeugende Industrie, 
es müßte auch künftig mit er- 
heblichen Zuwachsraten im 
Stromverbrauch gerechnet wer- 
den. Die Angaben schwanken 
zwischen 5 und 8 Prozent. In 
einer internen Studie kam die 
»Vereinigung deutscher Elektri- 
zitätswerke« (VDEW) jedoch 
schon 1975 zu dem Ergebnis, 
daß der Haushaltsbedarf an 
Strom nur noch geringfügig, bis 
in die achtziger Jahre abflachend 
auf 1,5 Prozent jährlich, steigen 
wird. Noch aufschlußreicher ist 
folgender Satz aus dieser Studie: 


»Ohne gezielte Kundeninforma- 
tion dürfte jene energiepolitisch 
erwünschte Nachfrage der Haus- 
halte nach Elektrizität mögli- 
cherweise das geplante Ausmaß 
nicht erreichen. Für die Elektri- 
zitätswirtschaft scheint uns das 
wesentliche Ergebnis dieser Pro- 
gnose zu sein, daß quantifizier- 
bar geworden ist, in welchem 
Maß in den kommenden Jahren 
eine Umschichtung des jährli- 
chen Zuwachses von Haushalts- 
strom ohne Heizung auf Haus- 
haltsstrom mit Heizung zu erfol- 
gen hat, damit die langfristig ein- 
geplante Zuwachsrate des ge- 
samten Haushaltsstromver- 
brauchs Marktresultat ist.« 


Kein Interesse an 
sinnvoller 
Stromversorgung 


Zu diesem Zweck wirbt die 
Stromindustrie für den Kauf 
möglichst vieler Elektrogeräte, 
vor allem aber von elektrischen 
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Raumheizungen. So heißt es 
schon 1973 in der Zeitschrift 
»Elektrizitätswirtschaft« unter 
dem vielsagenden Titel »Mittel- 
fristige Aussichten der allelektri- 
schen Versorgung unter Berück- 
sichtigung des Markts«: »Es 
mußten daher schnell neue Ab- 
satzmärkte geschaffen werden, 
die eine bessere Ausnutzung 
(der geschaffenen Überkapazi- 
täten) garantieren. So kam es zu 
elektrischen Raumheizungen.« 


Der Vorstandssprecher der 
»Nordwestdeutschen Kraftwer- 
ke« (NWK) belegte mit seinen 
Ausführungen auf der Jahres- 
hauptversammlung am 10. Mai 
1979, daß diese Situation immer 
noch aktuell ist, daß es also der 
Elektrizitätswirtschaft darum 


geht, für mehr Stromverbrauch 
zu werben. 


Es kam sogar zu einem Rechts- 
streit, in dem geklärt werden 
sollte, ob die Stadt Krefeld 
Strom aus Industrieanlagen und 
der städtischen Müllverbren- 
nung sinnvoll nutzen darf. Geg- 
ner der Stadt Krefeld war ausge- 
rechnet der mächtigste Stromgi- 
gant in der Bundesrepublik, die 
RWE. 


Offensichtlich ist eine volkswirt- 
schaftlich sinnvolle und entspre- 
chend dem Energiewirtschafts- 
gesetz billige Stromversorgung 
nicht das Ziel der Elektrizitäts- 
versorgungs-Unternehmen. Wie 
ist es denn sonst zu erklären, daß 
trotz Erkenntnis der zu erwar- 
tenden geringen Steigerungsra- 
ten im Stromverbrauch riesige 
Überkapazitäten geschaffen 
werden, die dann brachliegen, 
also lediglich Kosten verursa- 
chen? 


Und wie es denn sonst zu erklä- 
ren, daß die Nutzung der bereits 
vorhandenen Industrieabwärme 
sabotiert wird, obwohl diese 
Nutzung volkswirtschaftlich ge- 
sehen absoluten Vorrang haben 
müßte, da sie keine zusätzliche 
Umweltbelastung, keinen weite- 
ren Verbrauch von Energieträ- 
gern und nur verhältnismäßig 
geringfügige Mehrkosten mit 
sich bringen würde? Fast die 
Hälfte der gesamten Stromer- 
zeugung könnte damit gedeckt 
werden. 


Und wie kommt es denn, daß 
Abwärme aus stromerzeugen- 
den Kraftwerken in einem Um- 
fang, der ungefähr dem Hei- 
zungsbedarf aller Wohnungen 
der Bundesrepublik entspricht, 
ungenutzt, also sinnlos an die 
Umwelt abgegeben wird, daß 


Ludwig Erhard: »Der Ölpreis ist kein reiner Marktpreis, son- 
dern der Strategie der größeren Mächte unterlegen.« 


riesige Erdgasmengen bestellt 
und bezahlt, aber nicht abge- 
nommen werden, daß der 
Stromverbrauch von Großab- 
nehmern stark subventioniert 
und damit die Stromverschwen- 
dung angeheizt wird, daß Mil- 
liarden und Abermilliarden in 
eine Technik, die Atomspalt- 
technik, investiert werden, die 
höchst gefährlich ist und, wenn 
überhaupt, dann nur wenig 
Energieüberschuß liefert? 


Wie kommt es schließlich, daß 
von den Regierungen zwar 
Energieprogramme entworfen, 
diese Entwürfe aber völlig ver- 
wässert und die Verwässerungen 
dann obendrein kaum verwirk- 
licht werden? 


Das alles kann doch nicht am 
Unverstand der Verantwortli- 
chen liegen, höchstens am Un- 


verstand derer, die sich solchen 
verbrecherischen Aberwitz ge- 
fallen lassen. Vordergründig 
liegt das offensichtlich am Stre- 
ben des Kapitals nach Kapital- 
anlage, das um so gigantischer 
und verheerender wird, je mehr 
die Kapitalmengen durch die im- 
mer rascher steigenden Zinsge- 
winne anwachsen. Hauptsache, 
es wird über Kredite investiert, 
damit das vorhandene Kapital 
sich weiter verzinst; gleichgültig 
ist, ob die getätigten Investitio- 
nen volkswirtschaftlich sinnvoll 
sind. Ja, je sinnloser, desto schö- 
ner, denn desto mehr muß man 
zusätzlich investieren, um das 
Sinnlose dann durch Sinnvolles 
in Schach zu halten. 


Allein auf dem Energiesektor 
dürfte dieses Vorgehen in den 
letzten 20 Jahren zu einer Ver- 
schwendung, und das heißt unter 
anderem zu einer Ausbeutung 
des Stromabnehmers und Steu- 
erzahlers in Höhe von vielleicht 
200 bis 400 Milliarden DM ge- 
führt haben. 


Profite für 
die Hochfinanz 


Die planmäßige Durchführung 
aller derzeit bestehenden Atom- 
spaltprogramme erfordert welt- 
weit gesehen einen jährlichen 
Finanzbedarf von Hunderten 
von Milliarden DM. Das macht 
die Durchführung zwangsläufig 
zu einer Angelegenheit von 
Kreisen innerhalb der Hochfi- 
nanz. 


Ursprünglich bestand für jene 
Hochfinanzkreise, die an der 
Durchführung des Atomspalt- 
programms interessiert sind, die 
Gefahr, daß die stromerzeugen- 
de Industrie ihren weiteren Aus- 
bau selbst finanzieren würde. Sie 
hätte sich nämlich die finanziel- 
len Mittel für den Ausbau im 
voraus durch Erhöhung der 
Stromrechnungen beschaffen 
können. Dem wurde vorge- 
beugt. 


So wird in der Bundesrepublik 
die Errichtung stromerzeugen- 
der Werke steuerlich erheblich 
benachteiligt, wenn für die Inve- 
stiionen der Stromerzeuger 
mehr als 25 Prozent Eigenmittel 
eingesetzt werden. Damit wird 
ganz eindeutig der Einsatz von 
Leihkapital fast erzwungen. 
Kommt es aber zur Aufnahme 
von Krediten, verschafft das den 
interessierten Finanzkreisen 


Ev 


Zinsgewinne und eine gewisse 
Verfügungsmacht über den Kre- 
ditnehmer, gleichzeitig wird da- 
mit begünstigt, daß sich Kreise 
der Hochfinanz auch direkt be- 
teiligen, was deren Verfügungs- 
macht über die Energieversor- 
gung weiter erhöht. 


Es wurde auch dafür gesorgt, 
daß neben wachsender finanziel- 
ler Kontrolle auch noch weitge- 
hend die Kontrolle über den 
Rohstoff selbst, das Uran, er- 
langt wurde. Diese Kontrolle 
scheint vor allem in der Hand 
von Rothschild-Banken, den mit 
diesen kooperierenden Finanz- 
und Wirtschaftsleuten sowie 
dem Vatikan zu liegen. 


Leider spielt der Vatikan eine 
maßgebende Rolle im Urange- 
schäft. Er soll hinter Rothschild 
die meisten Uranminen-Aktien 
besitzen. Das ist eine der Grün- 
de, weshalb der Vatikan so ve- 
hement für die Ausbreitung der 
»friedlichen Kernenergienut- 
zung« eintritt. Kürzlich hieß es 
in einer Meldung der »Katholi- 
schen Nachrichten-Agentur«: 
»Die ständigen Vertreter des 
Vatikans bei der Internationalen 
Atomenergiebehörde (TAEA) in 
Wien, Prälat Mario Peressin, hat 
die Vorteile der friedlichen Nut- 
zung der Kernenergie verteidigt. 
Jede Anstrengung müsse unter- 
nommen werden, um allen Na- 
tionen, besonders den Entwick- 
lungsländern, die Vorteile einer 
friedlichen Kernenergienutzung 
zu bieten.« 


Die Praktiken erinnern 
an Mafia-Methoden 


Zusätzlich sind die großen Ban- 
ken auch noch an Hersteller- 
und Betreiberfirmen erheblich 
beteiligt. Viele dieser Beteili- 
gungen liegen allerdings nicht 
offen, sondern verdeckt vor. Ei- 
ne führende Rolle spielen hier 
innerhalb der Bundesrepublik 
folgende Banken: Dresdner 
Bank, Deutsche Bank, Com- 
merzbank, Westdeutsche Lan- 
desbank, Bayerische Landes- 
bank und Hessische Landes- 
bank. Diese Banken werden auf 
dem Kreditsektor weitgehend 
international und hierbei durch 
ganz kleine Personengruppen 
kontrolliert. 


Wenn die internationale Hochfi- 
nanz das Geldwesen und hierbei 


vor allem das Kreditwesen und 
daneben zunehmend die Schlüs- 
selstellungen der Produktions- 
unternehmen und der Werbung 
kontrolliert, bedeutet das unab- 
hängig von der Qualität der hier- 
bei vorgenommenen Handlun- 
gen, von vornherein eine verfas- 
sungswidrige Einschränkung der 
Souveränität der Bundesrepu- 
blik und der Rechte ihrer Be- 
wohner. Die meisten der betrof- 
fenen Bewohner haben sich zwar 
an diesen Umstand gewöhnt 
oder ihn hingenommen. Aber 
rechtens ist er damit noch kei- 
neswegs. 


Und da sich aus der Geschichte 
der letzten Jahrhunderte klar er- 
gibt, daß die internationale 
Hochfinanz immer wieder ihre 
Macht mißbraucht und danach 
trachtet, immer mehr und unein- 


Durch eine falsche deutsche Energiepolitik verloren bereits 


al, gestattet werden darf. Sogar 
der Pressechef der KWU gab zu: 
»Es ist schon richtig - manchmal 
erinnern die Praktiken (der 
Atomwirtschaft) an Mafia-Me- 
thoden«. 


Kreuzzüge mit 
Atombomben 


Firmen, deren Methoden an die 
der Mafia erinnern oder die sich 
mit Mafia-Methoden durchset- 
zen, dürften weder verläßliche 
Aussagen über die Qualität ihrer 
Leistung noch eine Tätigkeit un- 
ter voller Beachtung der Gesetze 
und des Volkswohls liefern. So, 
wie maßgebende Teile der im 
Hintergrund stehenden Finanz- 
oligarchie bereit sind, ihrem 
Machtstreben je nachdem das 
Leben oder die wirtschaftliche 
Existenz ungezählter Menschen 


1959 rund 360 000 Bergleute ihren Arbeitsplatz. 


geschränkte Macht zu erlangen, 
hierbei Enteignung und Ausbeu- 
tung weltweit betreibt, und ver- 
schiedene Gruppen innerhalb 
der Hochfinanz Kriege, Revolu- 
tionen, Diktaturen und große 
Wirtschaftskrisen fördern — dar- 
um weisen diese Kreise nicht die 
nach Paragraph 7 des Atomge- 
setzes erforderliche Eignung auf, 
um auf dem Gebiet der Nutzung 
der Atomspaltung maßgebend 
Einfluß zu nehmen. 


Aber auch ohne jede gesetzliche 
Sonderbestimmung ist es offen- 
sichtlich, daß in einem Rechts- 
staat irgendwelchen Unterneh- 
men mit zum Teil verfassungs- 
und strafgesetzwidrigen Verhal- 
tensweisen niemals wirtschaftli- 
cher und politischer Einfluß, 
schon gar nicht auf einem Gebiet 
mit höchstem Gefahrenpotenti- 


zu opfern, so sind die im Vorder- 
grund stehenden Atomfirmen 
aus gleichen oder verwandten 
Gründen bereit, unabsehbare 
Gefahren für das Leben, die Ge- 
sundheit und die politische Zu- 
kunft der Menschheit zu erzeu- 
gen, wobei freilich die Sach- und 
Entwicklungszwänge, die in ih- 
rem Tätigkeitsbereich herr- 
schend geworden sind, eine nicht 
zu unterschätzende Rolle 
spielen. 


Als Edward Teller, Enrico Fer- 
mi, Leo Szilard, Robert Oppen- 
heimer und Albert Einstein er- 
fuhren, daß die Deutschen mit 
der Kernspaltung experimentie- 
ren, befürchteten sie, das Dritte 
Reich könnte eine Atombombe 
entwickeln. Daraufhin bemüh- 
ten sie sich - und zwar noch vor 
Ausbruch des Zweiten Weltkrie- 


ges — möglichst rasch zum Bau 
einer eigenen Atombombe zu 
gelangen. 


Die Atombombe sollte die ver- 
nichtende Kreuzzugwaffe wer- 
den. Doch es dauerte einige 
Zeit, bis sich die führenden 
Kreise in den USA von der 
Machbarkeit der Bombe über- 
zeugen ließen. Als sie aber über- 
zeugt waren, stimmten sie sofort 
dem Bau zu. 


Nach dem Zweiten Weltkrieg 
kamen die Verantwortlichen auf 
den Gedanken, die Atomspal- 
tung nicht nur als militärisches, 
sondern auch als nichtmilitäri- 
sches Machtmittel einzusetzen. 
Die militärische Nutzung der 
Atomspaltung sollte nur einem 
auserwählten Kreis besonders 
botmäßiger Staaten vorbehalten 
bleiben, die nicht militärische je- 
doch allen Völkern gebracht 
werden, denn die Gefahren der 
nichtmilitärischen Nutzung 
zwangen zu internationaler Kon- 
trolle und zur Monopolisierung 
des Wissens, zugleich machte sie 
jeden Staat, der Atomspaltwer- 
ke betrieb, einerseits durch Ter- 
rormaßnahmen erpreßbar und 
andererseits im Kriegsfall nur 
noch beschränkt verteidigungs- 
fähig. Eine zentral gelenkte mili- 
tärische und nichtmilitärische 
Nutzung der Atomspaltung war 
also vorzüglich geeignet, Welt- 
herrschaftszielen zu dienen. 


In der Zeitschrift »Das Parla- 
ment« vom 7. Februar 1981 er- 
schien ein Aufsatz von A. Roth- 
acher mit dem Titel »Der Trila- 
teralismus als internationales 
Politikmanagement«. Dort wird 
ausgeführt, daß die Trilaterale 
Kommission ein Gebilde des 
Rockefeller-Clans sei, daß die 
Empfehlungen dieser Kommis- 
sion an die in ihr vertretenen 
Staaten »verbindlich« seien und 
daß zu den »verbindlichen Emp- 
fehlungen« die Durchsetzung 
der »friedlichen Nutzung der 
Kernenergie« gehört. U 


Roland Bohlinger hat mit seiner 
Schriftenreihe »Kernpunkte« we- 
sentlich zur Argumentation gegen 
die Interessen der Atomindustrie 
beigetragen. In dieser Schriften- 
reihe ist jetzt Heft 5 erschienen 
mit dem Titel »Der volkswirt- 
schaftliche Unsinn des >»friedli- 
chen Atomprogramms« - oder Un- 
sinn als lukratives Geschäft und 
Mittel zur Macht«. Die Reihe er- 
scheint im Verlag für ganzheit- 


liche Forschung und Kultur, 
D-2257 Struckum. 
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Umwelt- 
Journal 


Hausgemachte 
Wald- 
katastrophe 


Während 1982 in Hessen 10 
Prozent des normalen Holzein- 
schlages als Schneebruchholz 
angefallen sind, hat der Sturm in 
diesem Jahr schon wieder 
150 000 Festmeter in hessischen 
Wäldern zu Boden geworfen. 
Dadurch sind Verluste in Höhe 
von 1 bis 2 Millionen DM ent- 
standen. 


Der Bund für Umwelt und Na- 
turschutz sieht diese sich jährlich 
wiederholende Entwicklung als 
Folge von waldbaulichen Fehl- 
entscheidungen der Forstwirt- 
schaft. Anstatt naturnahe und 
reichstrukturiertte Mischwälder 
aufzubauen, setzt sich in Hessen 
die Entwicklung von Naturwäl- 
dern zu Katastrophenwäldern 
kontinuierlich fort. Das früher in 
Hessen natürlich nicht vorkom- 
mende Nadelholz — insbesonde- 
re Fichten - hat inzwischen ei- 
nen Anteil von 55 Prozent des 
hessischen Waldes. Wenn der 
augenblickliche Trend anhält, 
wird der Nadelwaldanteil bereits 
nach der Jahrtausendwende auf 
rund 80 Prozent in Hessen an- 
steigen. Dann werden diese — 
überwiegend als Altersklassen- 
bestände aufgebauten - Mono- 


kulturen das wirtschaftliche 
Rückgrat der Forstwirtschaft 
stellen. 


Die enormen Schäden der Jahre 
1982 und 1983 beschränken sich 
überwiegend auf Fichtenwälder. 
Damit bewahrheitet sich eine 
Befürchtung, daß unsere Wälder 


x 
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neben dem sauren Regen von 
oben auch der Kollaps von in- 
nen, also hausgemacht droht. 


Schon heute müssen die jährli- 
chen Schäden dieser Katastro- 
phenwälder zumindest im Pri- 
vatwald mit Millionen-Zuschüs- 
sen der Steuerzahler repariert 
werden. Gleichzeitig muß in al- 
len Wäldern des Landes der 
Holzeinschlag erheblich redu- 
ziert werden, um die Nachhaltig- 
keit der Nutzung weiterhin zu 
gewährleisten. Es entstehen da- 
durch zusätzlich volkswirtschaft- 
liche Verluste. 


Zur Abwendung der hausge- 
machten Waldkatastrophe for- 
dern die Umwelt- und Natur- 
schützer: Die personelle Aus- 
höhlung der Forstverwaltung ist 
ab sofort zu stoppen, damit die 
Förster endlich wieder Zeit für 
ihre ureigenste Aufgabe, für den 
Waldbau, finden. Umweltscho- 
nende Erntemethoden müssen 
wieder im Wald Einzug halten, 
damit auf die kleinstandörtli- 
chen Verhältnisse im Interesse 
des Aufbaus stabiler und gesun- 
der Waldbestände verstärkt ein- 
gegangen werden kann. 


Die Verdrängung der Buche 
durch die Fichte muß wirksam 
dadurch gestoppt werden, daß 
die Verjüngung der Buchenalt- 
hölzer und die noch immer ver- 
nachlässigte Pflege der Buchen- 
jungbestände mit großer Sorg- 
falt und unter Einsatz aller ver- 
fügbaren Mittel in Angriff ge- 
nommen wird. Die Beratung der 
Privatwaldbesitzer muß die öko- 
logischen Folgen eines zu star- 
ken Nadelholzanbaus in Rein- 
kultur einschließen. Die Förde- 
rungsrichtlinien für Aufforstun- 
gen und Bestandsumwandlun- 
gen sind umgehend mit dem Ziel 
zu ändern, vorrangig gestufte 
Mischbestände aufzubauen. [|] 


Fin Be - 


Biogas ideal 
für Entwick- 
lungsländer 


Bremen ist das einzige Bundes- 
land, das ein Amt für Entwick- 
lungszusammenarbeit hat. Die 
»angepaßten Techniken« — die 
den Bedürfnissen und dem Ent- 
wicklungsstand des betreffenden 
Landes entsprechen - spielen in 
der Aktivität des Bremer Amtes 
eine wichtige Rolle. Dazu gehört 
das Projekt Biogas. 


In vielen Entwicklungsländern 
führen nämlich wirtschaftliche 
und politische Gründe zu einer 
ökologischen Fehl- und Unter- 
entwicklung. Die Biogas-Tech- 
nik kann diese Fehlentwicklung 
nach Ansicht des Bremer 
Landesamtes in den ländlichen 
Gebieten der »Dritten Welt« 
begegnen, den Lebensstandard 
der Bevölkerung heben und die 
Arbeit erleichtern. Vorhandener 
Abfall wird in der Biogasanlage 
in Dünger und Energie umge- 
wandelt. Damit werden zugleich 
die hygienischen Bedingungen 
verbessert. 


Das Land Bremen fördert be- 


reits seit 1977 Biogas-Projekte 


. 


Brennholz wird immer knap- 
per. Für zwei Drittel der 
Menschheit ist der Holzpreis 
viel wichtiger als der Preis 
von Heizöl. Um den Raubbau 
der Wälder zu bremsen, hilft 
die Bundesrepublik bei der 
Suche nach Ersatzenergien. 


Wasserwandern ein umwelt- 
freundliches Hobby. Rudern 
und Paddeln beugen vielen 
Bewegungskrankheiten vor. 
Die Belastungen sind indivi- 
duell gut dosierbar, wobei 


gleichzeitig eine intensive 
Sauerstoffaufnahme statt- 
findet. 


der Kinderhilfsorganisation Ter- 
re des Hommes in ländlichen 
Gebieten Indiens. Mit diesen 
Erfahrungen konnte Bremen ge- 
meinsam mit dem Bund die Ein- 
führung der indischen Biogas- 
technologie in Athiopien unter- 
stützen. 


Indien und die Volksrepublik 
China verfügen weltweit über 
die meisten theoretischen und 
praktischen Biogas-Erfahrun- 
gen. Gemeinsam mit deutschen 
Experten wird zur Zeit daran ge- 
arbeitet, die sozialen und ökolo- 
gischen Zusammenhänge zu un- 
tersuchen und besonders chine- 
sische Kenntnisse aus mehr als 
sieben Millionen Biogas-Anla- 
gen für Dritte nutzbar zu ma- 
chen. Bund und Land Bremen 
fördern dieses Borda-Projekt. 


Worum geht es dabei? Das Ab- 
holzen der Steppen und Wälder 
für Brennmaterial hat in vielen 
Ländern zu ökologischen Kata- 
strophen geführt. Holz und land- 
wirtschaftlicher Abfall sind oft 
die einzigen Energiequellen. 
Das Abholzen wäre nicht erfor- 
derlich, wenn es Alternativen 
gäbe wie Biogas für das Feuer- 
holz. 


Im Laufe der Zusammenarbeit 
Bremens mit indischen, äthiopi- 


schen, nepalesischen und chine- 
sischen Experten hat sich in der 
Hansestadt eine breite Erfah- 
rung über Biogas entwickelt. 
Gegenwärtig bemühen sich auch 
die afrikanischen Staaten Mali 
und Ruanda um den Einsatz von 
Biogas-Anlagen. Bremen brach- 
te dafür bisher 650 000 Mark 
auf. Der Bund beteiligte sich in 
gleicher Höhe. 


Biogas-Anlagen sind ein gutes 
Beispiel für die Entwicklungshil- 
fe unter dem Motto »Lieber Mil- 
lionen Projekte als Millionen- 
Projekte«. Dem Staat Ruanda 
ist es beispielsweise selbst mit- 
telfristig unerschwinglich, die 
völlige Elektrifizierung zu errei- 
chen und grundlegende Verän- 
derungen auf dem Land in Gang 
zu setzen. Die besondere Aufge- 
schlossenheit, das Engagement 
der Führung des Landes bei der 
Befriedigung der Grundbedürf- 
nisse der Armsten und der Wie- 
deraufforstung lassen jedoch ei- 
nen Erfolg durch Biogas-Anla- 
gen erwarten. U 


Ein Stück Geschichte ent- 
steht auf dem Frankfurter Rö- 
merberg. Die alte »Ostzeile« 
wird originalgetreu in alter 
Handwerkerkunst und mit 


klassischen Ziegeln verbun- 
den mit der heutigen Wohn- 
qualität rekonstruiert. 


Auch Altöl ist 
noch ein 
Rohstoff 


Ein Mitglied des Europäischen 
Parlaments hat Öffentlich eine 
Unsitte angeprangert — nämlich 
die Gewohnheit, benutztes Mo- 
torenöl durch Abflüsse wegzu- 
gießen. Damit könne es in den 
Erdboden gelangen - und dies 
wiederum sei schädlich sowohl 
für die Umwelt wie auch für 
Wasserkläranlagen. 


Jedes Jahr werden in Europa 
rund zwei Millionen Tonnen ge- 
brauchtes Motorenöl sowie Ol 
aus Industrien hergestellt, doch 
noch gibt es keine genauen An- 
gaben darüber, wieviel von die- 
sem Ol dann wirklich im Abfluß 
verschwindet. Dies bestätigte 
der für Umweltfragen zuständi- 
ge EG-Kommissar Karl-Heinz 
Narjes. In einer Antwort auf ei- 
ne schriftliche Anfrage des bel- 
gischen Europa-Abgeordneten 
Marijke van Hemeldonck, von 
der sozialistischen Fraktion, 
stellt Narjes fest, daß der Scha- 
den, der durch unkontrolliertes 
Abfließen von Altöl entstehen 
kann, einer der Gründe für das 
erste Aktionsprogramm der EG 
in Sachen Umweltschutz war. 
Dieses Programm wurde 1973 
angenommen. 


1975 trat eine Richtlinie in 
Kraft, die sich ganz besonders 
mit dem Problem von Altöl be- 
faßt. Darin werden die Mitglied- 
staaten der Gemeinschaft aufge- 
fordert, Altöl auf eine Art zu 
beseitigen, die keine Schäden für 
die Umwelt nach sich zieht, und 
ferner dafür zu sorgen, daß sol- 
ches Altöl, das möglicherweise 
für Luftverschmutzung verant- 
wortlich ist, nicht wiederverwen- 
det wird. 


Jüngste Pläne in Frankreich über 
Recycling von Altöl als neue 
Energiequelle sind von der Eu- 
ropäischen Gemeinschaft be- 
grüßt worden, da Altöl noch im- 
mer »als wichtiger sekundärer 
Rohstoff« angesehen werden 
kann, durch den »Energie, Roh- 
stoffe und Außenhandelsrech- 
nungen« gespart werden kön- 
nen. 


Strahlungs- 
wärme wieder 
im Kommen 


Strahlungswärme, wie sie die 
Sonne seit Jahrmillionen tagtäg- 
lich auf unseren Planeten 
schickt, ist zweifellos die Urwär- 
me. Die Erfahrung mit dieser 
Strahlungswärme ist zweifellos 
der Grund für den Zuspruch, 
den in unserer Zeit Kachelöfen 
wieder erleben. Einen besonders 
gelungenen Ofen für echtes 
Strahlungsklima stellt der neue 
San-cal-Holzofen dar. 


Dem Konstrukteur Alfred Ei- 
senschink ist es dabei gelungen, 
hochfeuerfestes Material aus 
dem Industrieofenbau mit dem 
ältesten historischen Ofenbau- 
material, das es lange vor der 
glasierten Ofenkachel gegeben 
hat, zu kombinieren, nämlich 
mit gebrannten Ziegelplatten. 
Die Ziegelplatten bleiben des- 
halb unglasiert, weil der Natur- 
ton die besten Strahlungseigen- 
schaften bietet. Insbesondere 
helle und glänzende Glasuren 
würden die Abstrahlung erheb- 
lich vermindern. 


Der Naturton hat aber noch ei- 
nen weiteren Vorteil: Trocken- 
geheizte Ofen nehmen im kalten 
Zustand Feuchtigkeit aus der 
Luft auf. Beim Aufheizen muß 
diese Feuchtigkeit rasch entwei- 
chen können; andernfalls spren- 
gen Dampfblasen das Material. 


. Durch die großen Poren der ex- 


tra weich gebrannten Ofenziegel 
kann der Dampf ungehindert 
entweichen. Das erhöht ent- 
scheidend die Lebensdauer eines 
irdenen Ofens. 


Dieser Holzofen wird in Teilen 
geliefert: Sockel, 4 Wände und 
Deckel können von jedermann 
ohne besondere Vorkenntnisse 
in etwa zwei Stunden zusam- 
mengestellt werden. Spezielle 
Steinwollestreifen dichten die 
Ofenwände sicher ab. Aufgrund 
seiner Abmessung nimmt er nur 
wenig Platz weg; trotzdem heizt 
er Räume bis zu 50 Quadratme- 
ter. Schon 30 Minuten nach dem 
Feuermachen strahlt der Ofen 
volle Wärme ab. 


Daneben kann die ganze Familie 
aus dem Steinbackrohr des 
Ofens mit Gebackenem, Gebra- 
tenem und Gedünstetem ver- 
sorgt werden. In der guten Stube 
ist dabei nichts zu riechen, denn 
der Schornsteinzug entlüftet 
durch eine zweckmäßig ange- 
ordnete Offnung das Backrohr 
und saugt alle Düfte ab. 


Strahlungswärme ä la Kachelö- 
fen kann aber auch mit öl- und 
gasbefeuerten Zentralheizungen 
produziert werden. Man darf 
aber dann als Heizkörper nicht 
die üblichen Radiatoren oder 
Konvektoren einsetzen, sondern 
sogenannte Heizleisten. Das 
sind langgestreckte, flache vom 
Wasser durchflossene Heizregi- 
ster, die mit einem Holzgehäuse 
verkleidet sind. Sie werden ent- 
lang der Außenwand, quer unter 
dem Fenster, in Rechteckräu- 
men sogar nur an einer der bei- 
den Außenwände, montiert und 
schicken einen dünnen Warm- 
luftschleier an der Wand entlang 
nach oben. Diese Warmluft tem- 
periert die Oberfläche der Wand 
auf die gleiche Weise, wie das 
ein Kachelofen durch seine 
Strahlung bewerkstelligen wür- 
de. 


In einer ganzen Reihe von Häu- 
sern, die auf dieses System um- 
gerüstet wurden, verringerte sich 
der Energieverbrauch um 30 bis 
40 Prozent. Wohlgemerkt, ohne 
daß am Haus zusätzliche Isola- 
tionsmaßnahmen, gar neue Fen- 
ster, eingerichtet worden wären. 
Weitere Auskünfte erteilt Ihnen 
der Konstrukteur Alfred Eisen- 


schink, Heiztechnik GmbH, 
Postfach 23451, D-8023 Pul- 
lach. [ 
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Trilaterale Kommission 


er e 
iranische Ol- 
Schwindel 


Aus dem vorliegenden, durchschlagenden Beweismaterial ist zu ent- 
nehmen, daß die Revolution im Iran das direkte Ergebnis einer groß 
angelegten Verschwörung ist, an der Mitglieder der Trilateralen 
Kommission David Rockefellers sowie Agenten der Sowjetunion 
teilgenommen haben. Dieser Angriff seitens der Sowjets und der 
Trilateralen gegen den Schah von Iran bezweckte eine Erhöhung der 
Ölpreise, eine weitere Bereicherung der dem CFR - Council on 
Foreign Relations - angeschlossenen Bankiers, die Auslösung der 
schlimmsten Hyper-Inflation der US-Geschichte sowie die Freigabe 
eines Zuganges zum Persischen Golf zugunsten der Sowjetunion. 
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Es muß zugegeben werden, daß 
der Schah Mohammed Reza 
Pahlevi beträchtliche Schön- 
heitsfehler aufwies. Er war je- 
doch ein zuverlässiger Verbün- 
deter der USA, und er belieferte 
das weiße Südafrika mit 90 Pro- 
zent des von diesem benötigten 
Ols, als diese Nation einem welt- 
weiten, von den Kommunisten 
inspirierten Embargo unterwor- 
fen wurde. 


Verschwörung gegen 
den Schah 


Kurz nachdem er der von David 
Rockefeller auserlesene US- 
Präsident wurde, begannen Jim- 
my Carter und seine von Trilate- 
ralen wimmelnde Administra- 
tion politischen Druck auf den 
Schah auszuüben. Mitte Februar 
1978 hatten Anarchie und Auf- 
ruhr derart zugenommen, daß 
die Polizei in Täbris, Iran, zum 


Beispiel angesichts der Gewalt- 
tätigkeiten der revoltierenden 
Menge gezwungen wurde, die 
Straßen zu räumen. Anarchie 
und Gewalttätigkeit waren im 
Laufe des Sommers 1978, als die 
Olarbeiter in den Streik traten, 
an der Tagesordnung. 


Nachdem der Schah Iran im Ja- 
nuar 1979 verließ, flog er direkt 
nach Ägypten, wo er private Un- 
terhaltungen mit dem Präsiden- 
ten Anvar Sadat führte. Der in 
zahlreichen Zeitungen erschei- 
nende politische Kommentar 
von Jack Anderson zitierte eini- 
ge Bemerkungen des Schahs: 
»Die US-Botschaft in Teheran 
habe ihn überzeugt, sagte der 
Schah, daß eine Vorbedingung 
für ein besseres Verständnis sei- 
tens des Präsidenten Carters die 
Entlassung des Generals Nema- 
tullah Nassiri, Leiter der irani- 
schen Geheimpolizei, sei. Als er 


Narriri unter US-Druck entlas- 
sen habe, hätten die von Moskau 
geführten Gruppen im Iran, wie 
er dem ägyptischen Präsidenten 
mitteilte, diese Entlassung als 
ein Zeichen der Schwäche inter- 
pretiert, und ihre Opposition mit 
massiven Streiks verschärft.« 


So schuf man 
Märtyrer 


Bis November 1978 hatte sich 
der Aufruhr und die Gewalttä- 
tigkeit der fanatisierten Menge 
derart verschärft, daß der Schah 
sich genötigt sah, eine Militärre- 
gierung einzusetzen. Obwohl Ir- 
an im Lauf der letzten Jahre von 
den USA mit der modernsten 
militärischen Bewaffnung und 
Ausbildung, im Werte von Mil- 
liarden Dollar, versorgt worden 
war, befand sich unter diesem 
Material überhaupt keine Aus- 
rüstung für den Einsatz gegen 
den Aufruhr, auch jegliche Aus- 
bildung auf diesem Gebiet war 
unterlassen worden. 


In Ermangelung jeglicher Spe- 
zialausrüstung gegen innere Re- 
volten sowie der notwendigen 
Ausbildung, versuchte die irani- 
sche Armee mit dem Aufruhr 
und dem anarchistischen Pöbel 
unter Benutzung ihrer Kampf- 
waffen fertig zu werden. Das 
führte zu einem chaotischen, un- 
disziplinierten Beschuß der wü- 
tenden Horden und folglich auch 
zu noch schärferen Gegende- 
monstrationen, die häufig von 
kommunistischen und Moskau- 
hörigen Führungsgruppen gelei- 
tet wurden. 


Als der aufrührerische Mob die 
Straßen Teherans übernahm, 
baten der Schah und seine füh- 
renden Militärs die US-Regie- 
rung um Spezialausrüstung ge- 
gen den Aufruhr. Diese Bitte 
wurde vorsätzlich von der Car- 
ter-Administration blockiert. 
Die amerikanische Zeitschrift 
»Youth Action News« schrieb 
dazu: »Einflußreiche Agenten 
meldeten, daß sowjetische 
Agenten in leitenden Stellungen 
innerhalb des US-Statedepart- 
ments den Verkauf von Polizei- 
geräten und Ausrüstung an US- 
Allüerte unter dem Vorwand 
der »Verletzung der Menschen- 
rechte< sperrten.« 


Es darf nicht vergessen werden, 
daß dieser sporadische Beschuß 
seitens der iranischen Armee 
nur Märtyrer schuf. 


Das Pentagon verfügt über gro- 
Be Mengen an verschiedenen 


nicht-tödlichen Anti-Aufruhrga- 
sen, mit denen der Schah und 
seine Armee in der Lage gewe- 
sen wären, die Demonstrationen 
zu kontrollieren und zu unter- 
binden, ohne Personen zu töten, 
die von den Revolutionären als 
Märtyrer benutzt wurden. 


Die US-Armee besitzt minde- 
stens drei nicht-tödliche Gase 
für den Einsatz gegen den Auf- 
ruhr: CN, DM und CS. In den 
Gefechts-Handbüchern der US- 
Armee werden sie als Gase be- 
schrieben, die »vorübergehend 
irritierende physiologische Ef- 
fekte beziehungsweise die 
Handlungsfähigkeit einschrän- 
kende Folgen haben, wenn sie 
eingeatmet werden oder mit den 
Augen in Berührung kommen. 
Diese Mittel zur Kontrolle von 
Revolten führen zu keiner stän- 
digen Verletzung, wenn sie in 
den für das Gefecht vorgeschrie- 
benen Konzentrationen einge- 
setzt werden.« Die US-Armee 
besitzt gleichfalls quälenden 
Reiz hervorrufende Mittel DM 
und HD, die hätten benutzt wer- 
den können, um den rasenden 
Mob ohne tödliche Folgen zum 
Halten zu bringen. 


Der Knüller der 
Trilateralen 


Die Weigerung der Carter-Ad- 


ministration, Kampfmittel gegen 
den Aufruhr dem Schah zu lie- 
fern, hat entscheidend zu seinem 
Sturz beigetragen. 


Der endgültige Sturz des Schahs 
von Iran wurde von dem Finanz- 
minister und führenden Ver- 
schwörer der Trilateralen, W. 
Michael Blumenthal, eingeleitet. 
Eine größere Verantwortung als 
irgendein anderer in der Carter- 
Administration trug Blumenthal 
hinsichtlich der vorsätzlichen 
Herabsetzung des Wertes des 
US-Dollars, und damit der Ver- 
schlechterung des Lebensstan- 


dards der amerikanischen 
Bürger. 
Blumenthal besiegelte das 


Schicksal der Regierung des 
Schahs, als er die Unterstützung 
seines Mitverschwörers in der 
Trilateralen Kommission, Geor- 
ge W. Ball, anforderte. Ball er- 
freut sich einer langen Tradition 
als Linksradikaler, der für eine 
Weltregierung unter Anwen- 
dung marxistischer Maßnahmen 
eintritt. Er ist Mitglied des 
Council on Foreign Relations 


(CFR) und war früherer Direk- 
tor der berüchtigten Lebman 
Brother’s International Bankers. 


George W. Ball ist ein entschei- 
dender Befürworter der Zerstö- 
rung der nationalen Souveräni- 
tät der Vereinigten Staaten und 
der Ablösung der US-Regierung 
durch internationale Weltorga- 
nisationen. In der »New York 
Times« erklärte er, daß »der 
einzelne Nationalstaat ein An- 
achronismus wäre, und daß seine 
Weigerung zu verschwinden 
oder zugunsten internationaler 
Organisationen abzutreten (wie 
zum Beispiel Trilaterale Kom- 
mission), und damit den multi- 
nationalen Unternehmen eine 
größere Freiheit einzuräumen, 
die weltwirtschaftliche Entwick- 
lung behindere und das Prinzip 
der internationalen Arbeitstei- 
lung verletze.« 


Das direkte Ergebnis dieser von 
George Ball ausgebrüteten Tri- 
lateral-Verschwörung war die 
Entlassung der Militärregierung 
durch den Schah und die Ernen- 
nung des bekannten Marxisten, 
Shapur Bakhtiar, zum Premier- 
minister. Bakhtiar war lange 
Zeit Mitglied der Nationalen 
Front gewesen, einer marxisti- 
schen Partei, die ursprünglich 
von dem Agenten Stalins, Mo- 
hammad Mossadegh, gegründet 
worden war. 


Während der Periode, die zum 
Sturz des Schahs führte, veröf- 
fentlichte die von den CFR kon- 
trollierte Presse eine ganze Serie 
von Lügen über die Vorfälle im 
Iran, um das amerikanische Pu- 
blikum auf den Zusammenbruch 
der Monarchie vorzubereiten. 
Die Presse des CFR verbreitete 
die Riesenlüge, daß die Carter- 
Administration »von den Ereig- 
nissen im Iran völlig überrascht 
worden sei«. Die unter Kontrol- 
le stehenden Nachrichten-Mittel 
verbreiteten einen falschen Be- 
richt über einen »Zusammen- 
bruch des Nachrichtennetzes der 
CIA«, um das Bestreben der 
Carter-Administration, den 
Schah fallen zu lassen, zu tarnen. 


Die von dem CFR kontrollierte 
Presse verbreitete gleichfalls die 
Lüge, daß »das US-Nachrich- 
tenwesen versagt hätte«, weil 
verschiedenen amerikanischen 
Nachrichten-Organisationen 
verboten worden wäre, mit der 
Opposition des Schahs Verbin- 
dung aufzunehmen. 


Zur Lösung der 
herrschenden 
Ölschwemme 


Es steht fest, daß Rockefeller 
und seine Trilateralen den Aja- 
tollah Ruhollah Khomeini als 
die ideale Person für die Lösung 
der herrschenden Ölschwemme 
der Welt auswählten, um hier- 
durch die drohenden Herabset- 
zung der Ölpreise zu vermeiden. 


Wenn man ihm auch nicht einige 
positive Qualitäten aberkennen 
kann, bleibt Khomeini der Erz- 
feind jedes modernen industriel- 
len und wirtschaftlichen Wachs- 
tums. Obwohl Khomeini ver- 
sucht, die Uhr um etwa 1000 
Jahre zurückzudrehen, arbeitete 
er seit langem eng mit kommuni- 
stischen und sowjetischen Agen- 
ten zusammen. Die von Kho- 
meini organisierte Massenbewe- 
gung, um den Schah von Iran zu 
stürzen, war gestopft voll sowje- 
tischer Agenten und die Tatsa- 
che war den Trilateralen, die die 
US-Politik bestimmen, wohl be- 
kannt. 


Die USA waren benachrichtigt 
worden, daß 1977, Karim Sanja- 
bi, Führer der Nationalen Front, 
sich offiziell den Kräften des 
Ayatollah Khomeini angeschlos- 
sen hatte. Sanjabi war unter Mo- 
hammad Mossadegh 1951 Er- 
ziehungsminister gewesen. Als 
Premierminister hatte Mossa- 
degh die Befehle Stalins durch- 
geführt und den Iran auf einen 
scharfen Kurs gegen den Westen 
gebracht. Mossadegh wurde 
1953 von einer CIA-Gruppe ge- 
stürzt; das war noch in den Ta- 
gen, als die CIA die Freiheit ge- 
noß, gegen die kommunistischen 
Feinde Amerikas vorgehen zu 
dürfen. 


Während die Trilateralen der 
Carter-Administration die Lüge 
verbreiteten, daß die Sowjetuni- 
on nicht in der iranischen Krise 
verwickelt sei, brachte die Tou- 
deh-Partei die iranischen Ölfel- 
der zum totalen Stillstand. Der 
US-Geheimdienst und sogar die 
Presse wußten, daß die Toudeh- 
Partei von Moskau aus geleitet 
wird. 


Der totale Stillstand der irani- 
schen ÖOl-Produktion im Herbst 
1978 war ein durchschlagender 
Beweis von der Macht der Tou- 
deh-Partei. Am 14. Februar 
1979 berichtete die »Washing- 
ton Post«: »Die Toudeh-Partei 
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behauptet, daß fast alle 15 000 
Arbeiter der iranischen Ol-In- 
dustrie von ihr kontrolliert 
werden.« 


Andere rote Gruppen im Iran, 
die dem US-Geheimdienst vor 
dem Sturz des Schahs wohl be- 
kannt waren, sind: die Opfer- 
Guerillas des Volkes und die 
Kämpfer des Volkes. Diese 
Gruppen islamischer Marxisten 
wurden als »streng diszipliniert 
und gut organisiert« beschrieben 
und sie rechnen sich das Ver- 
dienst an, iranische und US-Be- 
amte ermordet zu haben. 


Hintergrund reich 
an Intrigen 


Eine weitere Rotte unter sowje- 
tischen Befehl stehender Kom- 
munisten spielte bei der Revolu- 
tion des Ajatollah Khomeini ge- 
gen den Schah eine entscheiden- 
de Rolle: die marxistischen Fe- 
dajin. Es ist möglich, daß diese 
Gruppe versuchte, den Khomei- 
ni zu liquidieren, um eine direk- 
te sowjetische Marionetten-Dik- 
tatur einzuführen. Während der 
Revolution beschlagnahmten die 
marxistischen Fedajin eine un- 
geheure Menge von Waffen, die 
sie dem völlig zusammengebro- 
chenen Heer abnahmen. 


Im Dezember 1978 meldete 
»Newsweek Magazin« - einen 
Monat bevor der Schah gezwun- 
gen wurde Iran zu verlassen -, 
daß »die dem Ajatollah Kho- 
meini am nächsten stehende 
Person, Verbindungen zu den 
Kommunisten unterhält und daß 
sein Hintergrund reich an Intri- 
gen ist«. »Newsweek« erklärte, 
daß Khomeinis Freund Sadegh 
Ghotzbadeh, alias Asfahani di- 
rekte Verbindungen zu den Lei- 
tern der kommunistischen Par- 
teien in Frankreich und Italien 
unterhält, und, daß er auch eng 
mit dem Iybischen Geheimdienst 
zusammenarbeitet. 


Seitdem Khomeini sich wieder 
im Iran befindet, hat ein weite- 
rer seiner engeren Mitarbeiter 
sich offiziell den Kommunisten 
angeschlossen. Die »Washington 
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Star« meldete, daß Massoud Ra- 
javi »ein Führer der Mojahadin 
- eine Miliz, die bisher für kho- 
meinitreu gehalten wurde - sich 
den Forderungen der marxisti- 
schen Fedajin nach einer noch 
radikaleren Revolution ange- 
schlossen hat. Die Mojahadin, 
eine extrem Anti-US-Gruppe 
wurde bisher als strenggläubig 
und khomeinitreu beschrieben. 
Sie ermordeten Amerikaner in 
seinem Namen. Sie kämpften 
während der Revolution an sei- 
ner Seite und galten bisher als 
seine zuverlässigste 'militärische 
Einheit.« 


Während die von Rockefeller 
kontrollierten US-Geheimdien- 
ste offiziell jede sowjetische 
Umsturztätigkeit im Iran ab- 
leugneten, weigerten sich andere 
Nachrichtendienste des Westens 
solche absurden Lügen weiter- 
zugeben. Im Januar 1979 melde- 
te »Newsweek Magazin«: »We- 
nigstens offiziell bestehen die 
US-Beamten weiterhin darauf, 
daß sie keine Beweise einer be- 
deutenden Einmischung der So- 
wjets bis dahin hatten. Europäi- 
sche Nachrichten-Quellen je- 
doch behaupten, daß die Russen 
ohne Aufsehen, aber dafür stetig 
bestrebt sind, dem Schah 
Schwierigkeiten zu bereiten. 
Diese Quellen melden, daß wäh- 
rend der letzten Monate Tausen- 
de von pro-sowjetischen Agen- 
ten sich im Iran infiltriert 
haben.« 


Gleich nach seiner Rückkehr 
von Paris ernannte der Ajatollah 
Khomeini Mehdi Bazargan zum 
Premierminister seines neuen 
revolutionären Regimes. Bezar- 
gan ist seit langem eine führende 
Persönlichkeit in der marxisiti- 
schen Nationalen Front. 1951 


arbeitete Bazargan als Ratgeber 
des berüchtigten Stalin-Stroh- 
mannes Mohammad Mossadegh. 


Rockefeller unterstützt 
Khomeini 


Die Männer David Rockefellers 
untergruben und schwächten die 
militärische Macht Irans um zu 
vermeiden, daß letztere die 
Rückkehr des Ajatollah Kho- 
meini aus seinem Exil in Paris 
nach dem Iran verhinderten. Be- 
vor er zurückkehrte, um die 
Macht zu übernehmen, hatte 
Khomeini versprochen, die ira- 
nische ÖOlproduktion im Ver- 
gleich zum vor-revultionären 
Ausstoß von 6 Millionen Barrels 
täglich wesentlich herabzu- 
setzen. 


Folglich hatten die Trilatera- 
len einen ausschlaggebenden 
Grund, Khomeini zu unterstüt- 
zen. Um Khomeini gefahrlos im 
Iran an die Macht zu bringen, 
war es notwendig, das iranische 
Heer ohne Aussehen lahm zu 
legen und ihm die innere Sicher- 
heit zu nehmen. 


Die gefährlichste Drohung für 
die Kräfte Rockefellers war die 
Möglichkeit, daß die absolut an- 
ti-kommunistischen Führer der 
iranischen Armee einen Staats- 
streich organisierten, um die 
Rückkehr Khomeinis zu unter- 
binden. Größte Angst herrschte 
unter den mit Rockefeller und 
dem CFR verbündeten Bankiers 
angesichts der Möglichkeit der 
Errichtung einer Militär-Dikta- 
tur im Iran. Es war damit zu 
rechnen, daß unter einer solchen 
Diktatur die frühere iranische 
Öl-Produktion wieder aufge- 
nommen werden würde, wo- 
durch wiederum die frühere Ol- 
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schwemme hergestellt werde 
und auf die Preise drücken 
würde. 


Das »Newsweek Magazin« be- 
richtete im Januar 1979, daß der 
Direktor der Trilateralen und 
Carters Ratgeber auf dem Ge- 
biet der nationalen Sicherheit, 
Zbigniew Brzezinski den Gene- 
ral Robert Huyser nach Teheran 
entsandt habe, um die iranischen 
militärischen Führer gegen die 
Durchführung eines Staatsstrei- 
ches zu warnen. 


Major-General Robert Ernest 
Huyser spielte eine entscheiden- 
de Rolle in dem Prozeß der Zer- 
störung der Standhaftigkeit der 
iranischen Armee. Huyser war 
stellvertretender Kommandeur 
der NATO. In dieser Stellung 
war Huyser Vertreter des dama- 
ligen NATO-Kommandeurs Ge- 
neral Alexander Haig, der sei- 
nerseits ein besonderer Favorit 
von Henry Kissinger ist. Und 
Kissinger arbeitet stets für die 
Rockefeller-Interessen. 


Es wird für recht seltsam gehal- 
ten, daß gerade der stellvertre- 
tende Kommandeur der NATO 
- von allen zur Verfügung ste- 
henden US-Kommandeuren - 
nach dem Iran entsandt wurde, 
und nicht irgend jemand vom 
Pentagon. Offensichtlich wurde 
Huyser gewählt, weil er ein 
wichtiges Verbindungsglied in 
David Rockefellers Befehlsver- 
kettung darstellt. 


Huyser traf gerade zur rechten 
Zeit im Iran ein, um bei der er- 
zwungenen Ausreise des Schahs 
nützlich zu sein. Die »Washing- 
ton Post« meldete, »Huyser hat 
mit den höheren iranischen Offi- 
zieren, darunter dem neuen 
Stabschef verhandelt.« 


Erfolgreiche Warnung 
der iranischen Generäle 


Die »New York Times« teilte 
mit, »General Robert E. Huyser 
befindet sich seit zwei Wochen 
in Teheran und trifft sich täglich 
mit alten Freunden und Bekann- 
ten der iranischen Armee, um 
sie zu überzeugen, daß ein 
Staatsstreich weder moralisch 
noch materiell von Washington 
unterstützt werden würde. Die- 
sen Standpunkt hat gleichfalls 
die aus 175 Mitgliedern beste- 
hende amerikanische Militärbe- 
ratungs-Gruppe vertreten und 
gleichfalls die 400 Mitglieder der 
Sachverständigen für technische 


Unterstützung. Die iranischen 
Generäle scheinen dem Rat des 
Generals Huysers Gehör verlei- 
hen zu wollen, hauptsächlich we- 
gen der langjährigen amerikani- 
schen Mitarbeit bei der Ausbil- 
dung und Bewaffnung der irani- 
schen Streitkräfte.« 


Kurz vor der Rückkehr Khomei- 
nis veröffentlichte die »New 
York Times« einen interessan- 
ten Artikel: »Sollte eine von 
dem Ajatollah geführte islami- 
sche Regierung das übertriebe- 
ne Industrialisierungs-Programm 
des Schahs aufgeben, wäre es 
nicht mehr nötig die bisherige 
volle Produktionskapazität der 
iranischen Olfelder aufrecht zu 
erhalten, wie es der Schah tat, 
um das nötige Geld für die Zah- 
lung der Auslandsschulden zu 
beschaffen. Sollte Iran seine Ol- 
Produktion kürzen, würde die 
gegenwärtige Olschwemme in 
der Welt früher als angenommen 
beendet werden, womit der Or- 
ganisation der Ol exportieren- 
den Länder (OPEC) die Auf- 
zwingung höherer Preise leichter 
gemacht werden würde.« 


Ein weiterer Beweis für die von 
den internationalen Bankiers 
der Rockfeller-CFR-Organisa- 
tion dem revolutionären Regime 
Irans des Ajotollah Khomeini 
geleistete Unterstützung ist in 
einem Artikel der »Washington 
Star« enthalten. Die Zeitung 
meldete, »die neue Regierung 
des Iran versprach gestern, daß 
die bevorstehende Wiederauf- 
nahme der Ol-Verkäufe die 
Zahlung der Auslandsschulden 
in Höhe von etwa fünf Milliar- 
den Dollar sicherstellen werde. 
Dr. Mohammad Ali Mowlavi, 
neuernannter Gouverneur der 
iranischen Zentralbank, eröffne- 
te den Reportern: »die iranische 
Regierung ist stets ihren Ver- 
pflichtungen nachgekommen 
und hat gegenwärtig keine 
Schwierigkeiten, ihre Schulden 
zu zahlen und aus diesem Grund 
sollten die ausländischen Ban- 
ken sich über die Zukunft keine 
Sorgen machen«.« 


Die große 
»Energie«-Posse 


Einige Monate nachdem Jimmy 
Carter Präsident geworden war, 
entließ er Vincent E. McKelvey, 
Direktor des US-geologischen 
Institutes. Ganz im Gegenteil zu 
anderen höheren Posten in Wa- 
shington, hat die Stelle eines Di- 
rektors des US-geologischen In- 


stitutes niemals politischen Cha- 
rakter gehabt. 


Die »Washington-Post« berich- 
tete dazu, »das Institut besitzt 
eine 99jährige Tradition gemäß 
der seine Direktoren aus einer 
Kandidaten-Liste nach einer ge- 
heimen Wahl von der Nationa- 
len Akademie für Wissenschaft 
ernannt werden. Es ist das einzi- 
ge bundesstaatliche Amt, das 
dieses Verfahren anwendet. 
McKelvey wurde auf diese Wei- 
se ernannt und vom Präsidenten 
Nixon in seinem Amt bestätigt, 
obwohl er ein Demokrat ist.« 


Die Zeitung berichtete weiter: 
»McKelvey war der erste von 
neun Direktoren im Laufe der 
99jährigen Geschichte des Insti- 


tutes der aus irgendeinem 
Grund, einen politischen mit- 
einbeschlossenen, entlassen 
wurde.« 


Gemäß der »Washington Post« 
haben das Kongreß-Mitglied 
Jack Kemp und Senator Bob 
Packwood angedeutet, daß 
McKelvey entlassen wurde, 
»weil er gesagt habe, daß die 
USA mehr unterirdische Ol- 
und Gas-Reserven habe, als die 
Carter-Administration bereit sei 
zuzugeben.« 


Unter der Leitung von McKel- 
vey gelangte das Geologische In- 
stitut zu einer Schätzung, nach 
der die USA über Ol-Reserven 
für die Deckung des Bedarfs der 
nächsten 500 Jahre und über 
Naturgas-Reserven für die näch- 
sten 300 Jahre sowie über Koh- 
le-Reserven für den Bedarf der 
nächsten 1500 Jahre verfügen. 


Diese Zahlenangaben wider- 
sprechen drastisch die lügenhaf- 
te Angstpropaganda über eine 
bestehende Knappheit, die von 
den gigantischen Olgesellschaf- 
ten der CFR und den Trilatera- 
len verbreitet wurde. 


Die internationale Wirtschafts- 
übersicht der »New York Ti- 
mes« teilte mit, daß John H. 
Lichtblau, leitender Direktor 
der Forschungs-Stiftung für die 
Ol-Industrie feststellte: »Wir 
haben zur Zeit keinen Olüber- 
fluß infolge des Ausfalles vom 
Iran, aber nur aus diesem 
Grund.« 


Eine weitere Bestätigung der 
Bedeutung Khomeinis für den 
gigantischen Trust der mit Rok- 
kefeller verbundenen Olgesell- 
schaften erschien im »Time Ma- 


David Rockefeller und seine 
Trilaterale Kommission 
schaltete mit dem Iran eine 
mächtige Konkurrenz aus. 


gazin«, einige Wochen bevor 
Khomeini die Macht übernahm. 
Im Rahmen eines Kommentars 
über die enorme Preiserhöhung 
von 14,5 Prozent, die von den 
ölerzeugenden Ländern der 
OPEC im Dezember 1979 er- 
zwungen wurde, machte »Time« 
die Feststellung, »die Nationen 
der OPEC hätten vielleicht kei- 
ne so hohe Preiserhöhung verab- 
redet, wenn die iranische Pro- 
duktion nicht ausgefallen wäre. 
Die Produktionsminderung im 
Iran war das-entscheidende Mo- 
tiv für diese Steigerung, meint 
ein Beamter des US-Schatz- 
amtes.« 


»Time« gab zu: »Die Carter Ad- 
ministration rechnet mit einem 
Olüberfluß bis zum nächsten 
Frühling, sollte die iranische 
Produktion sich wieder voll nor- 
malisieren.« Seitdem jedoch, das 
heißt, seit diesem »Time«-Be- 
richt, war es den Trilateralen ge- 
lungen, den Ajatollah Khomeini 
als Diktator einzusetzen. Er wird 
dafür sorgen, daß die iranische 
Olproduktion nicht wieder den 
vorrevolutionären Ausstoß von 
6 Millionen Barrels pro Tag er- 
reicht. 


Die »Washington Post« stellte 
dann im Dezember 1978 fest: 


»Der Ausfall von etwa 4,5 Mil- 
lionen Barrels pro Tag, die Iran 
normalerweise exportiert hätte, 
ermöglichte es den Mitgliedern 
der OPEC, die Preiserhöhungen 
im Dezember 1978 mit der 
Nachfrage in Einklang zu brin- 
gen, was sie ja sonst nicht hätten 
tun können.« 


Einen zusätzlichen 
Gewinn bis zu 200 Prozent 


Gemäß Roger Foulkes, Chef- 
Öl-Analytiker der Argus-For- 
schungs-Gesellschaft, bedeutet 
»die Heraufsetzung des Gallon- 
Preises um einen Penny an den 
Pumpen eine 15- bis 20prozenti- 
ge Steigerung des Netto-Ver- 
dienstes einer durchschnittlichen 
Olgesellschaft«. Für jede Erhö- 
hung um 10 Cent pro Gallon an 
der Pumpe ramschen die mit 
Rockefeller alliierten Giganten 
einen zusätzlichen Gewinn von 
150 bis 200 Prozent ein. 


Die »New York Times« gab be- 
kannt, daß trotz der empfindli- 
chen Minderung der iranischen 
Olproduktion während des letz- 
ten Vierteljahres 1978, die 
Weltproduktion an Rohöl im 
letzten Jahr um ein Prozent zu- 
nahm, um einen Rekord von 
60,3 Millionen Barrels pro Tag 
zu erreichen. Die Olproduktion 
nahm zu in der Sowjetunion, 
Rotchina, in der Nordsee, Alas- 
ka und Lateinamerika. Die Zei- 
tung meldete auch, daß die ame- 
rikanische Produktion um 6,1 
Prozent stieg, um 8,7 Millionen 
Barrels pro Tag zu erreichen. 


Die Entdeckung von riesigen 
neuen Olquellen in Mexiko trägt 
zur gegenwärtigen Ol-Schwem- 
me in der Welt bei. Die mexika- 
nische Ol-Gewinnung ist dem 
Produktions-Programm bereits 
zwei Jahre voraus. Man rechnet 
damit, daß der mexikanische 
Ausstoß rund 3 Millionen Bar- 
rels Ol pro Tag erreichen wird. 


Die Welt schwimmt sozusagen in 
einem riesigen Ol-Überfluß. Das 
»Harper Magazine« brachte ei- 
nen interessanten Artikel unter 
dem Titel »Die arabische Ol- 
Blase«. Der vom Redakteur Le- 
wis H. Lapham geschriebene 
Artikel brachte den Mythus ei- 
nes übermächtigen OPEC-Kar- 
tells zu Fall und bewies, wie in 
Wirklichkeit die internationalen 
Bankiers der USA und ihre an- 
geschlossenen Gesellschaften 
die Welt-Ol-Situation kontrol- 
lieren. 


Diagnosen 47 


Trilaterale Kommission 


Der i 
iranische Ol- 
schwindel 


Lapham erklärte, »der Welt- 
markt watet zur Zeit in einer 
riesigen Schwemme von Rohöl 
und alle paar Wochen erscheint 
ein neuer verräterischer Wirt- 
schaftler oder ein Forschungsin- 
stitut, um den Reichtum an Ol 
und Gasreserven zu unterstrei- 
chen. 


Lapham teilte mit, daß seine Fa- 
milie schon seit langem im Olge- 
schäft tätig gewesen ist. Nach- 
dem er über 30 Jahre lang den 
Diskussionen über Öl-Probleme 
seiner Familie zugehört habe, 
meinte er die Schlußfolgerung 
ziehen zu können, »daß das Ge- 
schäft unter einem chronischen 
Überfluß leidet. In der Welt gibt 
es ständig zu viel Ol und Gas, so 
daß sich das Problem immer 
wiederholt: wie kann man die 
Produktion und den Handel ein- 
schränken. Keiner verdient 
Geld, es sei denn, er findet einen 
Weg, um entweder die Produk- 
tion, die Verteilung oder den 
Preis des Öls zu kontrollieren. 
Der alte John D. Rockefeller er- 
reichte sein Ziel mit Hilfe von 
Raufbolden und Schlägern und 
vor allem mit seinem Talent für 
die Organisation von Mono- 
polen.« 


Es gab nie eine 
echte Ol-Krise 


Lewis Lapham war der Ansicht, 
daß die Saudi-Araber fälschlich 
beschuldigt wurden, die Haupt- 
verantwortlichen für die Steige- 
rung der Ölpreise zu sein. Er 
fragte: »Wenn es nicht die Sau- 
dis sind, wer verdient am mei- 
sten an den hohen Preisen des 
Auslands-Ols?« Um eine Ant- 
wort zu finden, führte er eine 
Reihe von vertraulichen Gesprä- 
chen. 


Lapham erklärte: »Ich erwähnte 
das Thema bei Gesprächen mit 
einer Reihe von Personen in 
New York und Washington, die 
ein finanzielles Interesse daran 
haben, daß Märchen der perfi- 
den Araber am Leben zu erhal- 
ten. Ohne Ausnahme waren sie 
der Ansicht, daß eine Minde- 
rung des Saudi-Preises ihre In- 
teressen tödlich treffen könnte. 
Obwohl sie zugaben, daß die 
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USA als ganzes von einem billi- 
geren Preis begünstigt werden 
würde, konnten sie unter ihren 
institutionellen Mitarbeitern und 
Interessen-Gemeinschaften in 
dem Department of Energy, im 
State Department, bei den inter- 
nationalen Banken und Öl-Ge- 
sellschaften, sogar bei den kari- 
kativen Stiftungen und den Um- 
welt-Organisationen nur den 
Ausdruck von Panik und Ver- 
wirrung voraussehen.« 


Lapham führte ein Privat-Inter- 
view mit einem Investitions- 
Bankier, der über umfangreiche 
Kenntnisse als Mitbeteiligter im 
internationalen Ol- und Gas- 
Geschäft verfügt. Vertraulich 
gab der Bankier zu, »wenn du 
mir diese Frage - wer von den 
hohen Ol-Preisen begünstigt 
wird? - offiziell stellst, habe ich 
keine andere Wahl, als dir zu 
antworten: >Jawohl, wir leiden 
unter einer furchtbaren Energie- 
Krise und die Araber sind 
schreckliche Kerle<. Vertraulich 
kann ich dir sagen, daß wir keine 
Krise haben, und daß die Araber 
uns einen Gefallen tun. Sollten 
sie die Preise herabsetzen, wür- 
den viele Personen sich zum 
Fenster herauswerfen.« 


Schließlich nannte Lapham die- 
jenigen in den USA, die an den 
hohen Preisen verdienen. Unter 
den Begünstigten befinden sich: 
die internationalen Ol-Gesell- 
schaften, die internationalen 
Banken und Versicherungs-Ge- 
sellschaften, die Hersteller von 
exotischen Kraftstoffen, die ra- 
dikalen Kämpfer gegen die Ver- 
schmutzung der Umwelt, die Po- 
litiker, die Energie-Spezialisten 
und Ratgeber, Exporteure - sie 
verdienen zudem an der hohen 
Entwertung des Dollars - und 
der Kunstmarkt, in dem die 
Rockefellers persönlich hohe 
Summen investiert haben. 


Den Beweis, daß die großen 
CFR-Öl-Gesellschaften gegen- 
wärtig bemüht sind, die weitere 
Erschließung von Ölquellen zu 
verhindern, brachte die »Wa- 
shington Star«. Die Zeitung be- 
richtete, daß C. C. Garvin jr., 
Direktor der Exxon, kürzlich er- 
folglos versuchte, ein »Welt- 
bank-Programm zu blockieren, 
daß den Zweck hat, die Erschlie- 
Bung von neuen Öl- und Gas- 
Vorkommen in den unterent- 
wickelten Ländern zu finanzie- 
ren, um die bereits bekannten 
Reserven zu vergrößern und die 
Konsumenten-Preise zu stabili- 
sieren.« 


Carters Weigerung, 


mittel gegen den Aufruhr 
dem Schah zu liefern, hat 
entscheidend zum Sturz bei- 
getragen. 


Die »Washington Star« stellte 


fest: »Mit der Weltbank als stil- 
ler Gesellschafter kleinerer Län- 
der mit Ol- und Naturgas-Reser- 
ven, jedoch ohne Kapital, könn- 
te die Entwicklung auf dem Ge- 
biet der Energie-Gewinnung be- 
schleunigt werden. Eine von der 
Weltbank veröffentlichte Studie 
behauptet, daß fast die Hälfte 
der potentiellen Öl-Felder der 
Welt sich noch unberührt in den 
in der Entwicklung befindlichen 
Ländern befinden.« 


Die Folgen 
der Kraftstoff-Politik 


Die katastrophale Inflation und 
die drastische Abwertung des 
US-Dollars sind die ersten di- 
rekten Ergebnisse der abscheuli- 
chen trilateralen Kraftstoff-Poli- 
tik. Es liegt nunmehr der unwi- 
derlegliche Beweis vor, daß die 
Trilateralen selbst diejenigen 
sind, die die größte Verantwor- 
tung für die untragbare Erhö- 
hung der Kraftstoff-Preise 
tragen. 


1978 veröffentlichte die Trilate- 
rale Kommission ihren offiziel- 
len Sonderbericht Nr. 17 unter 
dem Titel »Energie: Geschäfts- 
führung während der Über- 
gangszeit«. Dieser Bericht wur- 
de von John K. Sawhill (Präsi- 
dent der New York Universität) 
verfaßt, sowie von Keichi Oshi- 
ma (Professor für Kernkraft- 
Technik an der Universität von 


Kampf- | 


Tokio) und Hanns W. Maull 
(Europäischer Sekretär der Tri- 
lateralen Kommission). 


Mit erstaunlicher Dreistigkeit 
verlangt dieser neue »Trilaterale 
Bericht«, die künstliche Erhö- 
hung der Kraftstoff-Preise über 
den Stand der Weltmarkt-Prei- 
se. Der Bericht enthält zudem 
noch zahlreiche bewußte Lügen, 
wie zum Beispiel: »Die realen 
Benzinpreise im Inneren der 
USA waren 1978 niedriger als 
1950.« 


Der »Trilaterale Bericht Nr. 17« 
beklagt sich: »Ein Problem bei 
der Entwicklung einer Trilatera- 
len Kraftstoff-Politik bestand 
darin, daß in einigen Fällen die 
Preise für flüssige Kohlenwas- 
serstoffe und andere Kraftstoffe 
innerhalb des Trilateralen Ge- 
bietes unter Weltmarkt-Preise 
notiert werden zu einem mini- 
malen Preis. Wir empfehlen, daß 
jede Trilaterale Regierung ihre 
Preispolitik hinsichtlich der in- 
ländischen Kraftstoffe prüft, und 
die notwendigen Schritte unter- 
nimmt, um die inländischen 
Preise so schnell wie möglich 
den Weltmarkt-Preisen anzu- 
gleichen.« 


Der Energie-Bericht der Trilate- 
ralen bestätigt eine Reihe von 
Vermutungen über den Trilate- 
ralen Plan, den Lebensstandard 
der USA drastisch herunterzu- 
drücken. Der Bericht stellt fest: 
»Stetig steigende Preise (Kraft- 
stoff) in diesen (trilateralen) 
Ländern, bedeuten ein geringe- 
res wirtschaftliches Wachstum 
als es sonst der Fall gewesen 
wäre.« 


Mehr Geld für 
internationale Ziele 


Der »Trilaterale Energie-Be- 
richt« verlangt gleichfalls »eine 
solche Verpflichtung zur Erhal- 
tung und Einsparung von Ener- 
gie und Energie-Quellen, die ge- 
eignet wären, die zukünftige 
Energie-Nachfrage in ihrer jetzi- 
gen Form radikal zu ändern.« 
Unter Voraussage einer drasti- 
schen Herabsetzung des US-Le- 
bensstandards behauptet der 
Bericht: »Das historische Ver- 
hältnis zwischen wirtschaftli- 
chem Wachstum und Zunahme 
der Energie-Nachfrage muß 
weiterhin verändert werden — 
und zwar mittels Erhöhung der 
Real-Preise der Kraftstoffe.« 


Um die Kraftstoff-Preise über 
das Niveau der »Weltmarkt- 


Preise« zu erhöhen, verlangt die 
Trilaterale Kommission die Ein- 
führung neuer Steuern. Der Be- 
richt stellt dazu fest: »Es wäre 
angebracht, wenn die einzelnen 
trilateralen Länder die verschie- 
denen Mechanismen zur Erhö- 
hung der Preise in Betracht zie- 
hen würden. Folglich empfehlen 
wir dringendst jeder trilateralen 
Regierung, ihre Steuerstruktu- 
ren zu überprüfen, und spezifi- 
sche Kraftstoff-Steuern für jene 
Produkte zu entwickeln, die we- 
sentliche Energie-Ersparnisse zu 
lassen und in Betracht zu ziehen, 
daß das wirtschaftliche Wachs- 
tum und die Fähigkeit auf den 
Weltmärkten konkurrenzfähig 
zu bleiben in vielen Fällen einen 
vorteilhaften gegenseitigen Aus- 
gleich erlauben. Ein klassisches 
Beispiel wäre in diesem Fall, ei- 
ne höhere Verbrauchssteuer auf 
Benzin in den USA.« 


- Es darf nicht außer acht gelassen 
werden, daß diese höheren Ben- 
zin-Steuern den bereits über- 
höhten Preisen zugerechnet wer- 
den. Sehr bald werden sich die 
Kosten per Gallon auf einen 
Dollar belaufen. Es können so- 
gar Benzinkosten pro Gallon 
von zwei Dollar, drei, vier und 
sogar fünf Dollar erwartet wer- 
den, wenn diese Gier der Trila- 
teralen sich weiter entwickelt 
wie bisher. 


Der eigentliche anti-amerikani- 
sche Sinn dieser vorgeschlage- 
nen neuen Steuern wird in einem 
anderen Kapitel des »Trilatera- 
len-Energie-Berichts« enthüllt: 
»Es steht außer Zweifel, daß für 
internationale Ziele in den künf- 
tigen Jahren immer mehr Geld 
benötigt werden wird. Der 
schnelle Wechsel in der Technik, 
die fortdauernde Bevölkerungs- 
zunahme und die wachsende ge- 
genseitige Abhängigkeit der Na- 
tionen führen zu stets umfang- 
reicheren Aufgaben und zu ei- 
nem Anwachsen der finanziellen 
Notwendigkeiten der Vereinten 
Nationen. Weit größere Beträge 
werden für andere internationa- 
le Unternehmen benötigt wer- 
den: Entwicklungskosten der 
dritten Welt, Abwehr der Um- 
welt-Verschmutzung, die Auf- 
rechterhaltung von Streitkräften 
für die Erhaltung des Friedens in 
gefährdeten Zonen und Siche- 
rung der zivilen Kernkraft- 
werke.« 


Einen weiteren Zweck der vor- 
geschlagenen neuen »Trilatera- 
len-Energie-Steuer« erwähnte 
gleichfalls der Bericht: »Die tri- 


lateralen Regierungen sollten 
prüfen, ob es angebracht wäre, 
den Sowjets, als Teil eines gene- 
rellen Energie-Abkommens, 
Kapital und technische Unter- 
stützung — besonders im Fall von 
Bohrungen vor der Küste - zu 
gewähren.« 


Zerschlagung der 
Konkurrenz 


Vor der iranischen Revolution 
waren die mit Rockefeller alli- 
ierten Ol-Gesellschaften (wie 
zum Beispiei Exxon, Mobile, 
Standard Oil of California und 
Texaco oder Texino) nur mit 7 
bis 9 Prozent an dem Konsor- 
tium beteiligt, das das iranische 
Ol handhabt. British Petroleum 


(BP) jedoch besaß einen Anteil. 


von 40 Prozent und die Royal 
Dutch Shell einen von 14 Pro- 
zent. 


'»World Business Weekly« mel- 


dete dazu: »Die BP ist am härte- 
sten von der Krise getroffen 
worden. Letztes Jahr erhielt sie 
immer noch 39 Prozent ihrer ge- 
samten Bezüge an Rohöl vom 
Iran. Die BP hat sich gezwungen 
gesehen, die Belieferung ihrer 
Kunden um 35 Prozent zu kür- 
zen. Sie ist gleichfalls durch den 
Umstand hart getroffen, daß sie 
keine Verbindung zu Saudi-Ara- 
bien unterhält - im Gegensatz zu 
den Ölriesen der Rockefeller- 
Gruppe.« 


Einen Monat später berichtete 
»Newsweek Magazine«, daß 


»die British Petroleum der Ma- 
joritäts-Teilhaber am Iranian 
Oil Konsortium ohne Zweifel 
sich in einer Notlage befindet. 
Sie hat bereits bekanntgegeben, 
daß sie nicht in der Lage sein 
wird, 45 Prozent der vorgesehe- 


»Völker, hört die Signale .. 


nen Öl-Lieferungen 
dienen.« 


anzu- 


Und schließlich gab das neue 
iranische Revolutionär-Regime 
des Ajatollah Khomeini formell 
bekannt, daß es seine Bindungen 
an das frühere Ol-Konsortium 
lösen wird. Die Presse meldete, 
daß der neue revolutionäre 
»Vorsitzende der Nationalen 
Iranischen Olgesellschaft« er- 
klärt habe, daß Iran künftig 
nicht über das ausländische Ol- 
Konsortium arbeiten würde, das 
bis Ende vorigen Jahres einen 
Großteil der Olproduktion des 
Landes verwaltete und die Hälf- 
te davon auf den Markt brachte. 


Einer der wichtigeren Aktienbe- 
sitzer der British Petroleum ist 
die Rio Tinto Zinc, eine giganti- 
sche multinationale Gesellschaft 
im Besitz der Familie Roth- 
schild. Der Ausfall eines riesigen 
Anteils der gesamten Weltbetei- 
ligung der British Petroleum 
stellt eine weitere Bestätigung 
des Kampfes um die Weltmacht 
der zwischen den internationa- 
len Banken und multinationalen 
Gesellschaften der Rothschild- 
gruppe einerseits und der inter- 
nationalen Banken und multina- 
tionalen Gesellschaften der 
Rockefeller-Gruppe anderer- 
seits geführt wird, dar. 


Ein vielsagender Artikel unter 
dem Titel »Die Handelspolitik 
im Rahmen der Nah-Ost-Indu- 
strialisation« erschien in der 
Winter-Ausgabe 1978/79 der 
Zeitschrift »Foreign Affairs«, 
die ein offizielles. Organ des 
CFR darstellt. Der Artikel wur- 
de von Louis Turner und James 
Badore verfaßt, die beide Mitar- 
beiter des Royal Institute of In- 
ternational Affairs sind, einer 


. die Multinationale .. .« 


britischen Schwester-Organisa- 
tion des CFR. 


Das langfristige 
Ziel 


Turner und Bedore erklärten, 
daß der Iran das Projekt eines 
riesigen. Petroleum-Chemi- 
schen-Industrie-Komplexes und 
einer Raffinerie in Bearbeitung 
hätte, das »natürlich auf die 
Märkte der industrialisierten 
Nationen angewiesen sein wür- 
de. Man ist aber zunehmend be- 
sorgt, daß die gegenwärtige In- 
dustrialisierungs-Welle im Na- 
hen Osten — zunächst noch von 
regionaler Bedeutung - der Vor- 
läufer einer späteren Welle von 
Vorhaben sein wird, die in den 
80er Jahren den Weltmarkt zum 
Ziel haben.« Hierdurch entstün- 
de eine mächtige neue Kon- 
kurrenz der Einzelhandels- 
oder Wiederverkaufs-Operatio- 
nen der mit Rockefeller verbün- 
deten Olgesellschaften. 


Turner und Bedore fahren fort: 
»Zu diesem Zeitpunkt bedeutet 
die Schöpfung von Export- 
orientierten Vorhaben, die wir 
hier besprechen, eine fragwürdi- 
ge internationale Konkurrenz. 
Bis weit hinein in die 90er Jahre 
wird eine bedeutende Überka- 
pazität in großen Teilen der Pe- 
troleum-Chemischen-Industrie 
und den Raffinerien vorherr- 
schen. 


Es stellt sich jetzt heraus, daß 
die ost-europäischen Nationen 
hinter dem Eisernen Vorhang 
angefangen haben, ihre Importe 
aus dem Westen mit Produkten 
ihrer Petroleum-Chemischen- 
Industrie zu bezahlen. 


Die still-liegende westeuropäi- 
sche Raffinerie-Kapazität, zu- 
sammen mit der zu erwartenden 
Flut von Petroleum-Chemi- 
schen-Produkten aus den kom- 
munistischen osteuropäischen 
Nationen, zusätzlich einer weite- 
ren Flut von Petroleum-Chemi- 
schen-Produkten der staatlichen 
Raffinerien der Araber mit der 
erwarteten ungeheuren Zunah- 
me der Petroleum-Chemischen- 
Produkte aus dem Iran zwangen 
die Rockefeller und ihre Trilate- 
rale Kommission einen Teil die- 
ser Konkurrenz zu zerstören. Da 
Iran der einzige taugliche Kandi- 
dat dieser Zerstörungs-Aktion 
war, hatten die trilateralen Kräf- 
te noch ein weiteres entschei- 
dendes Motiv, den Schah zu stür- 
zen. 


Diagnosen 49 


Henry Kissinger 


Moskaus 


Mann in 
Washington 


Gary Allen 


Am 14. August 1975 wurde dem damaligen Außenminister Henry 
A. Kissinger bei einer Pressekonferenz im Hyatt House in Birming- 
ham, Alabama, eine höchst unangenehme Frage gestellt: »Herr 
Minister, so begann der Reporter, »wir haben einen Bericht vorlie- 
gen, nach dem ein Generaloberst Michael Goleniewski, der im 
Zweiten Weltkrieg Geheimdienstoffizier bei der polnischen Armee 
war, eine Liste von Agenten und Offizieren des KGB und GRU 
geliefert hat, die inzwischen verhaftet und abgeurteilt worden sind. 
Der General ... . hat auch Sie, Herr Kissinger, als einen derjenigen 
erkannt, die für ein sowjetisches Geheimdienstnetz gearbeitet haben. 
Es hatte den Decknamen Odra und wurde nach dem Zweiten Welt- 
krieg von Westdeutschland aus betrieben, zu der gleichen Zeit, als sie 
Vernehmer und Lehrer in einer militärischen Geheimdienstschule 
tätig waren ... . trifft das zu? Und wenn es nicht zutreffen sollte, wie 
erklären Sie es sich, daß Ihr Name auf General Goleniewskis Liste 
erscheint?« Mit dem für ihn charakteristischem Geschick und schein- 
bar ungerührt erwiderte der Außenminister: »Ich weiß nicht wer 
Oberst Goleniewski ist, aber ich meine, er sollte den Pulitzer-Preis 
für Märchenerzählungen bekommen.« 
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Aber da stimmte einiges nicht. 
Zunächst einmal wußte der füh- 
rende Sicherheitsmann der Ver- 
einigten Staaten, über den alle 
Geheimdiensterkenntnisse _lie- 
fen, sehr wohl, wer Oberst Gole- 
niewski war. 


Hunderte von 
Doppelagenten 
aufgedeckt 


Denn, so werden wir noch se- 


hen, Goleniewski war einer der 
wichtigsten Leute, die jemals aus 
dem kommunistischen Geheim- 
dienstapparat abgesprungen sind 
und die Küsten der Vereinigten 
Staaten erreicht haben. Die 
Auswertung seiner Angaben 
durch das Außenministerium 
und die CIA hat Jahre in An- 
spruch genommen. In dieser 
Zeit hat Goleniewski Hunderte 
von Doppelagenten aufgedeckt, 
und die Richtigkeit seiner Anga- 
ben war beispiellos. 


Überdies hatte es schon seit Jah- 
ren Berichte über eine Tätigkeit 
Kissingers für den KGB gege- 
ben. Sie waren Gegenstand von 
Hunderten, wenn nicht sogar 
von Tausenden von Anfragen im 
Außenministerium und im Wei- 


ßen Haus gewesen. Es ist fast 
unmöglich, daß Henry K., ein. 
Mann, der Schwätzereien 
ebenso sammelt wie J. Paul Get- 
ty es mit Bildern tat, nichts von 
ihnen gehört haben sollte. 


Die Sache hatte Anfang der 
fünfziger Jahre damit begonnen, 
daß ein Oberst im polnischen 
Geheimdienst Angaben über die 
Tätigkeit und die Agenten der 
Sowjets an die Amerikaner lie- 
ferte. Der Mann gab sich als Mi- 
chael Goleniewski zu erkennen 
und erklärte, er sei überzeugter 
Antikommunist. 


Dieser Mann war 
absolut glaubhaft 


In den folgenden zehn Jahren 
lieferte Goleniewski amerikani- 
schen Agenten mehr als fünftau- 
send Seiten Dokumente der 
höchsten Geheimhaltungsstufe, 
160 Mikrofilme von Geheimbe- 
richten, 800 Seiten von sowjeti- 
schen Geheimdienstberichten, 
die Namen von Hunderten von 
kommunistischen Agenten in 
Westeuropa und vieles andere 
mehr. 


Im Jahr 1961 fürchtete Gole- 
niewski, daß seine Tätigkeit für 
die Vereinigten Staaten vom 
KGB aufgedeckt worden sein 
könnte, und setzte sich ab. Er 
kam am 12. Januar 1961 in 
Amerika an und wurde in dem 
Militärflugzeug von dem CIA- 
Agenten Homer E. Roman be- 
gleitet. 


Ein Sicherheitsbeauftragter des 
Außenministerums, John Nor- 
pel, hat vor dem Unterausschuß 
des Senates für Fragen der Inne- 
ren Sicherheit ausgesagt, daß 
sich keine der detaillierten In- 
formationen, die Goleniewski im 
Verlaufe der sich über drei Jahre 
erstreckenden Auswertung sei- 
ner Angaben geliefert habe, als 
unwahr oder unrichtig erwiesen 
habe. 


Es ist bekannt, daß Goleniewski 
Enthüllungen unter anderem zu 
der Aufdeckung des Sex- und 
Spionageskandals in der ameri- 
kanischen Botschaft in War- 
schau, zur Erkennung des sowje- 
tischen Agenten Oberst Kolon 
Molody und vier Mitglieder sei- 
ner Zelle in England und zur 
Enttarnung des schwedischen 
Oberst Stig Eric Wennerström 
als Doppelagenten und General 
des sowjetischen KGB geführt 
haben. 


Goleniewski enthüllte, daß der 
britiscaeoö Geheimdienstmann 
George Blake ein sowjetischer 
Spion war, er identifizierte Dut- 
zende von KGB- und GRU- 
Spitzel in der Bundesrepublik, 
Dänemark und Frankreich. Sei- 
ne Dienste waren so wertvoll, 
daß der Kongreß in der Ent- 
schließung Nr. 5507 Goleniews- 
kis Beitrag zur Sicherheit Ame- 
rikas und der Arbeit seiner Ge- 
heimdienste würdigte. Mit ande- 
ren Worten, dieser Mann war 
absolut glaubhaft. Er war ein 
führender Geheimdienstmann 
der Kommunisten gewesen. Er 
hatte buchstäblich Hunderte von 
kommunistischen Agenten im 
Westen bloßgestellt, Menschen, 
die vorsätzlich die Länder verra- 
ten wollten, denen sie vorgeblich 
dienten. 


Und einer der Männer, die Go- 
leniewski Anfang der sechziger 
Jahre als Sowjetagent identifi- 
ziert hatte, war ein unbekannter 
Professor in Harvard namens 
Henry Kissinger. Und so liest 
sich der unglaubliche Bericht der 
Alan Stang im März 1976 für die 
Zeitschrift »American Opi- 
nions« schrieb: 


Ein gewisser »Bor« 
aus Oberammergau 


In den Tagen nach dem Zweiten 
Weltkrieg hatten die Sowjets in 
Polen die Spionageorganisation 
Odra aufgezogen. Ihre Haupt- 
aufgabe war, in die militärischen 
Geheimdienste der Briten und 
Amerikaner einzudringen. Odra 
stand unter der Leitung eines so- 
wjetischen Generals, der Selans- 
nikoff hieß. Der örtliche Führer 
war ein Oberst Kujun. Im Jahre 
1954 wurde Kujun nach Moskau 
zurückbeordert, um über den 
geheimnisvollen Mord an einem 
weiblichen Kurier der Sowjets 
und das Verschwinden wichtigen 
Materials, darunter umgerech- 
net 80 000 Dollar für Geheim- 
dienstzwecke Auskunft zu ge- 
ben. Kujun fürchtete, daß er er- 
schossen werden sollte, und un- 
ternahm einen Selbstmordver- 
such, der aber nicht gelang. Er 
landete in einem Lazarett, das 
vom GZI, dem polnischen Ge- 
genstück des sowjetischen KGB, 
betrieben wurde. 


Der GZI-Chef, Oberst Woznie- 
sienski, verhörte Kujun ausführ- 
lich. Die Erkenntnisse dieser 
Vernehmung lagerte er in sei- 
nem Tresor. Wozniesienski wur- 


de später von einem Oberst 
Skulbaszewski abgelöst, der wie- 
derum 1956 durch Goleniewski 
ersetzt wurde. Goleniewski be- 
richtete Stang, daß er Skulbas- 
zewskis Büro, Akten und Tresor 
übernommen habe. Darin be- 
fanden sich rund 1500 Seiten 
Dokumente. Etwa 20 Seiten die- 
ser Dokumente waren in russi- 
scher Sprache abgefaßt und von 
Wozniesienski mit der Hand nie- 
dergeschrieben worden. Es han- 
delte sich um die Vernehmung 
von Oberst Kujun aus dem Jahr 
1954, darin fand sich eine Liste 
der Namen der wichtigsten 
Odra-Agenten in Europa ein- 
schließlich ihrer Decknamen. 


Einer dieser Spione war Ernst 
Bosenhard, ein Mann, der als 
Schreibkraft im amerikanischen 
Geheimdienst-Hauptquartier in 
Oberammergau beschäftigt war. 
Bosenhard hat eine unbekannte 
Anzahl von Dokumenten höch- 
ster Geheimhaltungsstufe nach 
Moskau geschickt, bis er 1951 
verhaftet und wegen Spionage 
abgeurteilt wurde. Ein weiterer 
Name auf Wozniesienskis Odra- 
Liste war ein gewisser »Bor«, 
der mit Bosenhard in Oberam- 
mergau zusammengearbeitet 
hatte. Aus einer späteren Ein- 
tragung aus dem Jahr 1954 ging 
hervor, daß »Bor« in die Verei- 
nigten Staaten zurückgekehrt 
war, an der Harvard-Universität 
tätig war und im geheimen mit 
der Central Intelligence Agency 
(CIA) zusammenarbeitete. 


Nach dieser Liste war »Bor« mit 
seinem richtigen Namen der Un- 
teroffizier Henry A. Kissinger. 
Stang berichtet dann weiter über 
seine Unterhaltung mit Gole- 
niewski: 

»Waren Sie tatsächlich anwe- 
send, als der KGB den Tresor 
von Oberst Skulbaszewski öff- 
nete?« 

»Das war ich, der Oberst Skul- 
baszewskis Tresor geöffnet hat.« 
»Sie haben ihn selbst geöffnet?« 
»Jawohl!« 

»Und in Oberst Skulbaszewskis 
Tresor war eine Liste von sowje- 
tischen Agenten — und in dieser 
Liste erschien der Namen: Hen- 
ry Kissinger?« 

»Richtig!« 


Verzicht auf 
Sicherheitsüberprüfung 


Weiter berichtete Goleniewski 
Stang: »Damals erfuhr ich über- 
haupt erst etwas über Unteroffi- 
zier Kissinger. Unteroffizier Kis- 


singer war für mich praktisch ein 
Niemand. Ich wußte nicht, wer 
er war. Ich wußte nicht, ob er 
Jude oder Deutscher oder sonst 
was war. Was ich wußte, war, 
daß er aus irgendeinem Grunde 
etwas mit dem sowjetischen Ab- 
wehrdienst Smersch unter dem 
Decknamen »Bor< zu tun hatte 
und daß es dazu irgendwann in 
Deutschland gekommen war, 
nachdem er mit der amerikani- 
schen Armee dorthin gekommen 
war. Und im Jahre 1961 war das 
für mich nur einer unter Hun- 
derten von Fällen. Ich schenkte 
ihm keine Aufmerksamkeit. Sol- 
che Fälle gibt es einfach zu hun- 
derten.« 


Wenn es auch nur eine entfernte 
Möglichkeit gibt, daß diese An- 
schuldigungen auf Tatsachen be- 
ruhen, wie war es dann möglich, 
daß Kissinger ein Staatsamt er- 
hielt, ganz zu schweigen von sei- 
nem Aufstieg in die Spitzenposi- 
tion, die er jetzt innehat? Wenn 
man diese Frage beantworten 
will, dann muß man daran den- 
ken, daß Goleniewskis Enthül- 
lungen von 1968 tief in den Ak- 
tenkellern der Sicherheitsbehör- 
den des Staates vergraben wor- 
den waren. Nixon war außerdem 
bestrebt, Kissinger auf seinen 
Posten zu bringen, daß der Prä- 
sident auf die normale Sicher- 
heitsüberprüfung verzichtete. 
Als das Thema dann endlich auf- 
kam, stand Kissinger, was Si- 
cherheitsfragen betrifft, schon 
weit über allem; er war es, der 
anzugeben hatte, wer überprüft 
werden sollte.« 


Es ist schon einmal dagewesen. 
Schon vor über 30 Jahren er- 
brachte Alger Hiss den Beweis, 
daß der Mann, der die rechte 
Hand des Präsidenten ist, sehr 
wohl ein sowjetischer Spion sein 
kann. Und es ist gerade erst eini- 
ge Jahre her, daß in der Bundes- 
republik Deutschland Willy 
Brandt zurücktreten mußte, 
nachdem es sich herausgestellt 
hatte, daß Günter Guillaume, ei- 
ner seiner engsten Mitarbeiter, 
ein kommunistischer Spion war. 
Guillaume hatte die deutschen 
Sicherheitsdienste, die sich in 
kommunistischen Infiltrations- 
techniken sehr gut auskennen, 
jahrelang getäuscht. 


Es hat Bemühungen gegeben, 
Goleniewskis Behauptung als 
Desinformation abzutun, die 
vom KGB selbst verbreitet wer- 
den. In seinem Buch »The Chi- 
nese Secret Service« hält es Ri- 


chard Deacon sogar für möglich, 
daß der KGB bereitgewesen sei, 
solche Spitzenagenten wie Wen- 
nerström, Blake, Molody und 
Krogers zu opfern, damit Gole- 
niewski glaubhafter erscheine. 


Bei solchen Erwägungen wird 
unterstellt, daß die Sowjets Hen- 
ry K. als gefährlichen antikom- 
munistischen Gegner ansehen. 
Wie wir aber bereits gesehen ha- 
ben, ist genau das Gegenteil der 
Fall. Henry ist mindestens einer 
ihrer Freunde, dem sie am mei- 
sten vertrauen. Überdies liegen 
Goleniewskis Anschuldigungen 
mindestens 12 Jahre zurück, da- 
tieren also aus einer Zeit, als 
Henry K. noch lange keine wich- 
tigen Positionen oder allgemeine 
Bekanntheit erlangt hatte. 


Ein Blick in den 
Hinterhof der Firma 


Es besteht also die Tatsache, daß 
Goleniewski Kissinger schon als 
sowjetischen Agenten bezeich- 
net hat, als noch gar kein Anlaß 
gegeben war, am Ast Kissingers 
zu sägen. Und das berechtigt zu 
der Annahme, daß die Anschul- 
digung zutreffend ist; ebenso wie 
das Verhalten Kissingers in den 
letzten Jahren. 


Überraschenderweise haben 
aber nur ein paar kleine Ge- 
heimdienstblätter die Sache auf- 
gegriffen. Die großen Zeitungen 
und Rundfunkgesellschaften 
wollten die Anschuldigungen 
Goleniewskis nicht einmal mit 


, der Feuerzange anfassen. Viel- 


leicht hat die Glaubwürdigkeit 
Goleniewskis darunter gelitten, 
daß eine New Yorker Zeitung 
ihn als Sohn von Zar Nikolaus 
II. von Rußland bezeichnet hat. 


Am 11. Juni 1971 hatte der 
»New York Daily Mirror« ange- 
kündigt, daß er exklusiv die 
»Erinnerungen und Aufzeich- 
nungen« von »Ihrer Kaiserli- 
chen Hoheit Alexej Nikolaje- 
witsch Romanow, Zarewitsch 
und Großherzog von Rußland«, 
Sohn Nikolaus IH. und Überle- 
benden des angeblichen Mordes 
der Kommunisten an der kaiser- 
lichen Familie veröffentlichen 
werde. Bei Alexej Romanow 
und Michael Goleniewski han- 
delte es sich um ein und densel- 
ben Mann. Wie der »Daily Mir- 
ror« weiter berichtete, hatte der 
frühere Forschungs- und Analy- 
se-Chef der CIA, Herman E. 
Kimsey, in einer eidesstattlichen 
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Henry Kissinger 


Moskaus 
Mann in 
Washington 


Versicherung vom 3. Juni 1965 
die Identität des Mannes nach 
einem Vergleich der Fingerab- 
drücke, der Fußsohlenabdrücke, 
der Zahnarzt- und Arztberichte, 
von Handschriftenproben, Blut- 
untersuchungen und Gegen- 
überstellungen mit Freunden 
und Verwandten, die ihn als 
Kind gekannt hatten, bestätigt. 


Vielleicht bekommen wir einen 
klareren Blick auf die Dinge, 
wenn wir beachten, daß der 
Kronzeuge Michael Goleniewski 
bereits unter Eid ausgesagt und 
erklärt hat, daß er bereit sei, sei- 
ne Anschuldigungen in einem 
Prozeß gegen Henry Kissinger 
zu wiederholen. Der Angeklagte 
Henry Kissinger aber tat die Sa- 
che mit einem Scherz ab — mit 
einer Lüge. 


Schließlich sollte sich auch der 
Kongreß mit diesen Beschuldi- 
gungen beschäftigen. Er sollte 
seine Untersuchung auf das gan- 
ze Verhalten von Henry Kissin- 
ger ausdehnen. Und dann sollte 
er auch noch einen Blick in den 
Hinterhof der Firma Kissinger 
tun, in dem noch einige interes- 
sante Geschöpfe herumkrie- 
chen. 


Zu ihnen gehören zum Beispiel 
Wilfred Burchett, ein australi- 
scher Kommunist, dem seine ei- 
gene Regierung den Paß verwei- 
gerte, weil er im Korea-Krieg 
die Kommunisten unterstützt 
hatte. Burchett wurde 1971 in 
Washington von Kissinger zu 
»Konsultationen« über den 
Vietnam-Krieg empfangen. Der 
Mann, der während des Korea- 
Krieges mitgeholfen hatte, von 
alliierten Kriegsgefangenen fal- 
sche Geständnisse über eine an- 
gebliche »bakterielle Kriegsfüh- 
rung« zu erpressen, war plötzlich 
einer der verläßlichsten Mittels- 
männer Hanois. Was Kissinger 
und Burchett miteinander be- 
sprochen haben, werden wir nie- 
mals erfahren. 


Der Kumpel aus den 
Soldatentagen 


Ein noch wichtigerer Kontakt- 
mann für Kissinger ist der ge- 
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heimnisvolle Victor Louis, einer 
der verläßlichsten und wichtig- 
sten Männer unter den Agenten 
des KGB. Es wird berichtet, daß 
Kissinger nach seiner ersten Chi- 
nareise heimlich in der sowjeti- 
schen Botschaft in London mit 
Louis zusammengetroffen sei. 
»Victor Louis« ist in Wirklich- 
keit Witalij Jewgenjewitsch Lui, 
der sich als Moskauer Korre- 
spondent für die »London Eve- 
ning News« ausgibt. 


Wenn man Kissingers Kollegen 
und Mitarbeiter im Außenmini- 
sterium auch nur oberflächlich in 
Augenschein nahm, dann stellte 
man eine überraschende Ahn- 
lichkeit im Aussehen, Auftreten 
und Lautgeben unter den einzel- 
nen Mitgliedern der Herde fest. 
Unter anderem ist ihnen allen 
gemein, daß sie für die Entspan- 
nung, für die Abwertung der 
Verteidigung der USA, für die 
Verminderung der nationalen 
Sicherheit Amerikas, für die 
Liebesdienerei gegenüber den 
Sowjets und für die Unterstüt- 
zung der kommunistischen Welt 
arbeiten wollten. 


Eine der Schlüsselfiguren unter 
den von Kissinger ernannten 
Männern war Helmut Sonnen- 


. feldt. Er gehört dem State De- 


partment seit langer Zeit an und 
war für den Handel mit den 
Kommunisten verantwortlich. 


Sonnenfeldt ist ein Kumpel aus 
Kissingers Soldatentagen in 
Deutschland, und von ihm ist 
auch bekannt, daß er sich mit 
Spionage beschäftigt hat. Nach 
einem Bericht des Geheim- 
dienstfachmannes Frank Capell 
haben drei frühere Angehörige 
des amerikanischen diplomati- 
schen Dienstes unter Eid ausge- 
sagt, Sonnenfeldt habe in den 
fünfziger Jahren Geheiminfor- 
mationen an »Agenten einer 
fremden Macht« weitergegeben. 
Capell gibt weiter an, daß Son- 
nenfeldt amerikanische Schlüs- 
sel preisgegeben habe und Si- 
cherheitsbeamte deshalb eine 
strafrechtliche Verfolgung emp- 
fohlen hätten. 


Sonnenfeldts Berufung auf einen 
hohen Posten im Finanzministe- 
rium mußte vor einigen Jahren 
widerrufen werden, als bekannt 
wurde, daß Zeugen aussagen 
wollten, Sonnenfeldt habe wäh- 
rend der Überprüfungsanhörun- 
gen einen Meineid geschworen. 
Sonnenfeldt galt also als Sicher- 
heitsrisiko, aber Henry K. 


schaffte es dennoch, ihn vom Si- 
cherheitsdienst freigeben zu las- 
sen. Wie? Indem er Jesse Mac 
Knight mit der Überprüfung be- 
auftragte. Von MacKnight war 
Wohlwollen zu erwarten — er 
war schon früher als Zuträger 
des sowjetischen Geheimdien- 
stes bekannt geworden, und er 
hatte auch die sowjetische Spio- 
nin Judith Caplan mit Berichten 
aus der Regierung versorgt. Das 
CFR-Mitglied Sonnenfeldt 


konnte beruhigt sein, wenn 


MacKnight auszog, um subversi- 
ve Elemente zu fangen. 


Kissinger plant hinter den 
Kulissen Rockefellers »Neue 
Weltordnung« auf Kosten 
Amerikas Souveränität. 


Karrieren trotz 
Sicherheitsrisiken 


Sonnenfeldt ist das einzige Mit- 
glied des Kissingerschen An- 
hangs, das zu den Treffen hinter 
verschlossenen Türen mit dem 
sowjetischen Botschafter Do- 
brynin mitgenommen wurde. 
Natürlich arbeitete er in Moskau 
auch bei den Verhandlungen 
über SALT I eng mit Kissinger 
zusammen. Es war Sonnenfeldt, 
der erklärte, daß von den Verei- 
nigten Staaten nichts unternom- 
men werden sollte, um die Satel- 
litenvölker zu befreien, daß auch 
keine Bemühungen von seiten 
anderer mit diesem Ziel zugelas- 
sen werden sollten, und der die 
Sehnsucht der Polen nach Frei- 
heit als »romantische politische 
Neigungen« abtat. 


MacKnight und Sonnenfeldt wa- 
ren beileibe nicht die einzigen 
Sicherheitsrisiken, die zu dem 
Team Henry Kissingers stießen. 
William O. Hall, der den Sicher- 
heitsbeamten als Helfer und 
Kontaktmann von Kommuni- 
sten und Sowjetagenten bekannt 


war und der schon 1956 als 
schweres Sicherheitsrisiko ein- 
gestuft worden war, wurde von 
Kissinger zum Generaldirektor 
des diplomatischen Dienstes der 
Vereinigten Staaten ernannt. 
Seine Vergangenheit wurde 
1972 von der Zeitschrift »The 
Review of the News« :aufge- 
deckt. Hall entschloß sich dar- 
aufhin zum Rücktritt, und Kis- 
singer ersetzte ihn durch ‘James 
S. Sutterlin. Sutterlin ; hatte 
»engste Beziehungen« zu Ed- 
ward Kelly gehabt, dem Sicher- 
heitsbeamten der amerikani- 
schen Botschaft in Warschau, als 
es dort zu Sex- und Spionage- 
skandalen kam, an denen sowje- 
tische Agenten und Botschafts- 
personal beteiligt gewesen 
waren. 


Während auf diese Weise Si- 
cherheitsrisiken auf der Karrie- 
releiter weiter nach oben stie- 
gen, wurden bekannte Antikom- 
munisten aus dem Außenmini- 
sterium Henry Kissingers ent- 
fernt. Einer der so Eliminierten 
ist John D. Hemenway. Er wur- 
de das Opfer einer offensichtli- 
chen Intrige, in der falsche Be- 
richte und unrichtige Beurtei- 
lungen eine Rolle spielten, um 
ihn aus seiner Stellung zu entfer- 
nen. Hemenway ging nicht ein- 
fach still und leise, wie viele an- 
dere, sondern legte Einspruch 
ein. 


Bei den Anhörungen und Unter- 
suchungen wurde Hemenway 
völlig rehabilitiert. Es wurde sei- 
ne Wiedereinstellung und Beför- 
derung empfohlen, außerdem 
sollte eine Ehrenerklärung für 
ihn abgegeben und ihm die Aus- 
lagen für das Verfahren ersetzt 
werden. Aber Kissingers guter 
Freund, Generaldirektor Wil- 
liam Hall, widerrief den Spruch 
der Untersuchungskammer. 
Und die Säuberung ging weiter. 


Ein weiterer SALT-Mann und 
führender Geheimdienstler in 
Kissingers Mannschaft war Boris 
Klosson gewesen. Er hatte 1961 
als Botschaftsrat für politische 
Angelegenheiten in Moskau Lee 
Harvey Oswald den Weg für die 
Rückkehr in die Vereinigten 
Staaten freigemacht. Es ist be- 
kannt, daß Oswald, der soge- 
nannte »Alleintäter« bei der Er- 
mordung von John F. Kennedy, 
fast zwei Jahre lang eine KGB- 
Schule besucht hatte. Angesichts 
der bekannten Methoden der 
Sowjets für das Einschleusen 
von Agenten in andere Länder 


kann man sich eigentlich kaum 
vorstellen, daß sich ein amerika- 
nischer Beamter von der Erklä- 
rung Oswalds überzeugen lassen 
konnte, daß er anderen Sinnes 
geworden sei. Und wenn Oswald 
wirklich beschlossen haben soll- 
te, daß er eigentlich lieber nach 
Amerika zurück wollte, hätten 
es ihm die Russen dann erlaubt, 
ihr Land zu verlassen? 


Nur einer gibt zu 
Kommunist zu sein 


Das Ganze klingt aber vielleicht 
weniger verwirrend, wenn wir 
wissen, daß bei einer Verhand- 
lung im State Departement ein 
Berufsdiplomat berichtete, wie 
Klosson verhindert hat, daß er 
einen Bericht über KGB-Tätig- 
keiten gegen Amerikaner in der 
Sowjetunion nach Washington 
schickte. 


Und dann gibt es noch den un- 
glaublichen Fall der Ernennung 
eines amerikanischen Botschaf- 
ters für Chile. Kissinger wählte 
für diesen Posten den Ultralin- 
ken David Popper aus, der die 
USA in einem Land vertreten 
sollte, das gerade die erste ge- 
wählte kommunistische Regie- 
rung in Lateinamerika abge- 
schüttelt hatte. 


Popper kam aus dem Kreis um 
das subversive Institute of Paci- 
fic Relations. In das State De- 
partment hatte ihn Alger Hiss 
geholt. Er gehörte auch der Re- 
daktion von »Amerasia« an, ei- 
ner Zeitschrift, von der sich spä- 
ter herausstellte, daß sie als Mit- 
telpunkt einer sowjetischen 
Spionageorganisation diente. 


Noch unerhörter war, wen der 
amerikanisch Außenminister 
als Botschafter in der Republik 
China - also im freien China - 
aussuchte. Es war niemand an- 
deres als Leonard Unger, der 
frühere amerikanische Botschaf- 
ter in Thailand, der dort war, als 
sich der eigenartige Sturz der an- 
tikommunistischen Regierung 
des Ministerpräsidenten Tha- 
nom Kittikachorn abspielte. 


Vor mehr als zwanzig Jahren er- 
schreckte eine frühere sowjeti- 
sche Agentin namens Elizabeth 
Bentley einen Kongreßausschuß 
mit der Eröffnung, daß die So- 
wjets innerhalb der amerikani- 
schen Regierung vier Spionage- 
organisationen unterhielten. Nur 
zwei dieser Spionageringe sind 


aber jemals aufgedeckt worden. 
Nach den Angaben des Sicher- 
heitsdienstes ist einer dieser bei- 
den nicht aufgedeckten Ringe 
innerhalb der Europa-Abteilung 
des State Department tätig; in 
dem vertraulichen Bericht wur- 
den sechs Personen als Mitglie- 
der genannt, unter ihnen war 
Leonard Unger. 


Wenigstens einer von Kissingers 
Kontaktleuten gab zu, daß er 
Kommunist ist. Das ist der 
Mann, den das FBI einmal als 
obersten KGB-Mann  identifi- 
ziert hat - der sowjetische Bot- 
schafter Anatolij Dobrynin, Lei- 
ter aller KGB-Operationen in 
den Vereinigten Staaten. 


Kissinger 
blockte alles ab 


Es ist bekannt, daß die Rocke- 
feller-Kommission für die Un- 
tersuchung des CIA auch Anga- 
ben erhielt, die besagen, daß in- 
nerhalb der amerikanischen Re- 
gierung ein ausgedehntes KGB- 
Spionagenetz existiert. Die So- 
wjets können danach sogar Tele- 
fongespräche aus dem Weißen 
Haus und aus dem Kongreß ab- 
hören. Und was unternahm Kis- 
singer daraufhin? Er blockte al- 
les ab. 


Am 25. August 1975 berichtete 
das Nachrichtenmagazin »News- 
week«: »Henry Kissingers Be- 
mühungen, jede Belastung der 
amerikanisch-sowjetischen Be- 
ziehungen zu vermeiden, ging so 
weit, daß er den Bericht der 
Rockefeller-Kommission in be- 
zug auf Geheimdienstumtriebe 
überarbeitete. Im Entwurf ent- 
hielt der Bericht einen längeren 
Abschnitt über die Spionagetä- 
tigkeit der Sowjets in den USA, 
darunter über die Möglichkeiten 
des KGB, den Nachrichtenver- 
kehr des Weißen Hauses mit 
Spezialantennen auf dem Dach 
der russischen Botschaft abzu- 
hören. Dieser Absatz wurde aus 
dem Rockefeller-Bericht vom 
Nationalen Sicherheitsrat, dem 
Kissinger vorsteht, gestrichen.« 


Mitte 1975 waren sowohl die 
Rockefeller-Kommission als 
auch ein Ausschuß unter dem 
Vorsitz von Senator Frank 
Church damit beschäftigt, CIA 
und FBI zu untersuchen. Ein Irr- 
tum wäre es anzunehmen, daß 
sich einer der beiden Ausschüsse 
auch um kommunistische Um- 
triebe im Land kümmern würde. 


Die Absicht beider Gremien war 
eindeutig, sich nur mit Antikom- 
munisten zu beschäftigen. Was 
noch an innerer Sicherheit in 
Amerika geblieben war, ging 
schnell den Bach hinunter, nach- 


dem Henry K. die Oberaufsicht. 


über die Geheimdienste über- 
nommen hatte. 


Das sah so aus: Die Abteilung 
Innere Sicherheit im Justizmini- 
sterium wurde im März 1973 ab- 
geschafft; das Amt zur Überwa- 
chung umstürzlerischer Tätig- 
keiten wurde drei Monate später 
aufgelöst; 1974 wurde die Füh- 
rung einer Liste von umstürzleri- 
schen Organisationen beim Ge- 
neralstaatsanwalt (Justizmini- 
ster) aufgegeben; im Januar 
1975 wurde der Ausschuß für 
Fragen der inneren Sicherheit im 
Repräsentantenhaus aufgelöst. 


Kissingers Geheimdiplomatie 
bei den Verhandlungen über die 
Begrenzung der strategischen 
Rüstung hatten also bewirkt, 
daß im Jubiläumsjahr der Grün- 
dung der Vereinigten Staaten 
vor 200 Jahren die militärische 
Bedrohung durch die Kommuni- 
sten weiter wuchs, während die 
Vereinigten Staaten auf den 
Platz zwei gerutscht sind oder 
gestoßen wurden. Und während 
die Infiltration und das Eindrin- 
gen der Kommunisten stärker 
wurden, ließ die Fähigkeit der 
amerikanischen Sicherheitskräf- 
te, eine solche Infiltration unter 
Kontrolle zu halten, nach. 


Es fällt nicht schwer, William 
Loeb recht zu geben, dem Her- 
ausgeber der Zeitung »Manche- 
ster Union-Leader« in Manche- 
ste, New Hampshire, der 
schrieb: »Vielleicht ist Kissinger 
wirklich ein kommunistischer 
Agent. Er könnte gewiß den 
Vereinigten Staaten nicht mehr 
schaden und der Sowjetunion 
mehr nützen, wenn er wirklich 
einer wärel« 


Nobelpreis für einen 
Rockefeller-Agenten 


Es steht außer Zweifel, daß es 
das Ziel der Rockefeller-Familie 
ist, etwas aufzubauen, was sie 
die »Neue Weltordnung« nen- 
nen. Dieses Schlagwort erscheint 
immer und immer wieder bei 
den Rockefellers und ihren 
Agenten und Verbündeten in 
der Schattenregierung, ein- 
schließlich Henry Kissinger. 
Henry kann kaum einen Absatz, 
geschweige denn eine ganze Re- 


de formulieren, ohne. diese 
Schlüsselformel mindestens 
zwei- oder dreimal zu gebrau- 
chen. 


Die Planer, die hinter den Kulis- 
sen die Fäden ziehen, wissen, 
daß die Amerikaner ihre Sou- 
veränität nicht aufgeben wollen 
- es sei denn, sie haben das Ge- 
fühl, daß es keinen anderen 
Ausweg mehr gibt. Damit die 
psychologische Atmosphäre in 
den Vereinigten Staaten ent- 
sprechend ist, muß die Schatten- 
regierung deshalb die Sowjet- 
union so aufbauen, daß sie 
glaubhaft als Bedrohung er- 
scheint. Für dieses Ziel ist schon 
viel Täuschung betrieben wor- 
den, und buchstäblich Milliarden 
von Dollar wurden für den glei- 
chen Zweck als Hilfsmittel und 
im Handel ausgegeben. Aber es 
ist erreicht worden. Als Kissin- 
ger Admiral Zumwalt erklärte, 
daß sich Amerika mit Athen 
vergleichen lasse, während die 
Sowjetunion für Sparta stehe, 
beschrieb er die Situation, die 
herbeizuführen er sich selbst be- 
müht hatte. 


Kissinger hat beharrlich an Pro- 
grammen zur Stärkung der So- 
wjetunion gearbeitet, indem er 
dafür sorgte, daß die Russen 
wichtige Technologien erhielten 
und ihnen Milliarden an Dollar 
in der Form von Darlehen und 
Krediten zur Verfügung stan- 
den. Nachdem er einmal die 
Führung der Außenpolitik über- 
nommen hatte, konnte er auf die 
Freiheit mit dem Schmiedeham- 
mer einschlagen. Während er 
das Frankensteinmonster — die 
Kommunisten - mit Strom auf- 
lud, stellte er den Strom für die 
Opfer des Ungeheuers ab. Oder, 
um einen anderen Vergleich zu 
wählen, er hat den Ganoven 
rundherum Waffen gegeben und 
den Kaufleuten am Ort gesagt, 
sie sollten ihn nicht mit ihren 
neuen Problemen belästigen. [] 


Gary Allen lebt in Kalifornien als 
freischaffender Schriftsteller, der 
sich vorwiegend dem politischen 
Geschehen unserer Zeit widmet. 
Er machte das Abschlußexamen 
in Geschichtswissenschaften an 
der Stanford-Universität in Kali- 
fornien. Er ist Autor von insge- 
samt vier Büchern über die Insi- 
der. Er versucht in seinen Bü- 
chern immer wieder weltumspan- 
nende Zusammenhänge aufzu- 
zeigen. Sein Buch mit dem Titel 
»Die Insider — Wohltäter oder Dik- 
tatoren« ist jetzt gerade wieder in 
neuer Auflage im VAP-Verlag, 


Wiesbaden, erschienen. 
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Satans neues Testament 


Tragödie 


und 


Hoffnung 


Es besteht jeder Grund für den Glauben, daß wir in den »letzten 
Tagen« leben, die so plastisch in den Prophezeiungen der Bibel 
beschrieben werden. Dies sind in der Tat gefährliche Zeiten, in 
denen jeder Bereich unserer Gesellschaft über unseren Köpfen 


zusammenzubrechen droht. 


Die Tragödie ist, daß Satan die 
Mehrheit der Menschen in den 
Nebel törichter Gedankengänge 
geführt hat. Durch den in seinem 
Testament — man nannte es frü- 
her die Geheimnisse der Weisen 
von Zion -, den Schriften Adam 
Weishaupt und dem Programm 
der Insider entwickelten Gene- 
ralplan sind die Verschwörer der 
Erfüllung ihres diabolischen 
Ziels sehr nahe gekommen. 


Sie fragen sich vielleicht an die- 
ser Stelle: »Gibt es irgendeine 
Hoffnung, diese satanische Ver- 
schwörung zu stoppen und die 
Menschen wieder auf den Kurs 
einer gesunden Vernunft zu 
bringen?« 


Wir haben keinen Anlaß, auf- 
grund der im Testament Satans 
beschriebenen Tragödie in Ver- 
zweiflung zu geraten. Es gibt 
keinen Grund zu verzweifeln 
oder in Hoffnungslosigkeit zu 
verfallen. Für die Zukunft be- 
steht wirkliche Hoffnung! 


Wenn wir diese Hoffnung ver- 
stehen wollen, müssen wir einige 
grundlegende Wahrheiten über 
die Natur der Verschwörung be- 
greifen, die die gesamte zivili- 
sierte Welt zu zerstören trachtet. 
»Denn unser Kampf geht nicht 
gegen Blut oder Fleisch, sondern 
gegen die Mächte, gegen die Ge- 
walten, gegen die Weltbeherr- 
scher dieser Finsternis, gegen die 
bösen Geister in den Himmels- 
höhen« (Epheser 6, 12). 


Viele, die die internationale 
Verschwörung darstellen oder 
diskutieren, begehen den Fehler, 
die wirkliche und wahre Natur 
des Feindes nicht zu erkennen. 
Die meisten von ihnen glauben, 
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wir hätten es mit einem Feind 
»aus Blut oder Fleisch« zu tun 
und weisen die Vorstellung zu- 
rück, daß unser wirklicher Feind 
Satan und seine Dämonen sind — 
»die Weltbeherrscher dieser 
Finsternis, die bösen Geister in 
den Himmelshöhen.« 

Aufgrund dieses elementaren 
Mißverständnisses meinen sie. 


Eine satanische 
Fälschung 


Heißt das, daß alle Führer der 
Verschwörung in vielen Ländern 
der Welt Anhänger Satans sind, 
die — wenn sie beispielsweise 
nach England einreisen - in Sto- 
nehenge eine Teufelsmesse zele- 
brieren oder die regelmäßig Se- 
ancen abhalten, um die neuesten 
Instruktionen von Satan zu er- 
halten? Natürlich nicht! So ar- 
beitet Satan nicht. 


Satan tritt als »Lichtengel« in 
Erscheinung - als derjenige, der 
auf die Probleme der Mensch- 
heit mit logischen Fragen ant- 
worten kann. Wie die Geschich- 
te allzuoft bewies, führt der 
»scheinbar richtige« Weg fast 
immer ins Verderben. 


Satan, der Herrscher über diese 
Welt kann seine Wünsche auf 
derartig subtile Weise übermit- 
teln, daß die Adressaten den 
ehrlichen Eindruck haben, sie 
selbst hätten eine ganz »großar- 
tige Idee« geboren. 


die Verschwörung könnte er- 
folgreich von aufrichtigen Politi- 
kern bekämpft werden, die die 
Netzwerke der Verschwörung 
aufdecken und die Vertreter die- 
ser gigantischen internationalen 
Weltmacht attackieren. 


Das klingt großartig, ist aber 
völlig unmöglich! Warum? Weil 
wir nicht gegen einen leibhafti- 
gen oder politischen Feind, son- 
dern gegen Satan kämpfen, ein 
geistiges Wesen von überlegener 
Intelligenz und unfaßlicher 
Schlauheit, das jetzt eindeutig 
als der Leiter der Verschwörung 
identifiziert ist. Diese geistige 
Macht des reinen Bösen kann 
nur von einer geistigen Macht 
noch größerer Intelligenz und 
Stärke von ihrem Ziel abge- 
bracht und völlig vernichtet 
werden. 


Die Vorstellung einer »Weltre- 
gierung« war durchaus nicht 
neu, als sie sich schließlich in 
dem furchtbaren, aber verdreh- 
ten Geist Adam Weishaupts nie- 
derschlug und diesem im Alter 
von 28 Jahren veranlaßte, den 
Illuminatenorden zu gründen. 


Derselbe lustvolle »Traum« hat- 
te seit jeher von vielen Tyrannen 
oder Möchtegern-Tyrannen Be- 
sitz ergriffen: Nimro, Nebukad- 
nezar, Alexander »der Große« 
und die römischen Cäsaren wa- 
ren lediglich ein paaar Männer, 
die diesen Weg wählten. Luzifer 
ging noch weiter: ihn gelüstete 
es nach der Herrschaft über das 
ganze Universum. 


Es ist von höchster Bedeutung, 
daß wir verstehen, woher die 
Idee einer Weltregierung ur- 


sprünglich stammt: die Idee ist 
nicht von Satan - er stahl sie von 
seinem Schöpfer. Daniel 
schreibt die Zeit, in der »der 
Gott des Himmels ein Reich er- 
richten wird, daß in Ewigkeit 
nicht zerstört wird.« 


Die Realität dieses kommenden 
Reichs Gottes war Hauptteil der 
von Jesus Christus gepredigten 
Botschaft. Im Gleichnis von den 
Minen macht Christus ganz 
deutlich, daß, wer seinem Weg 
folgt, nach der Errichtung von 
Gottes Reich auf Erden, die 
Herrschaft über Städte zuge- 
sprochen bekommt. Bei einigen 
werden es zehn, bei anderen fünf 
Städte sein. 


Nach vielen Schriftstellern wird 
das Königreich Gottes auf dieser 
Erde über den Ruinen der von 
Satan inspirierten irdischen Rei- 
che errichtet werden. Das wird 
sein zu den Zeiten der Wieder- 
herstellung der Dinge, wovon 
Gott durch den Mund seiner 
Propheten verkündet hat. 


Die Weltregierung, über die der 
von Satan gefoppte Adam Weis- 
haupt versichert, sie werde »ein 
großer Segen für die Welt sein«, 
ist in Wirklichkeit eine satanti- 
sche Fälschung des wahren gött- 
lichen Plans. 


Menschen durch Geld 
manipulieren 


Das Erschreckende an dem Vor- 
gehen der Illuminaten und ihrem 
Generalplan, den Protokollen, 
ist die Skrupellosigkeit, mit der 
sie menschliche Schwächen aus- 
nützen. Sie haben »erkannt«, 
daß die Menschen am besten ge- 
lenkt werden können, wenn man 
sie für dumm verkauft. So etwas 
wie Allgemeinbildung ist nicht 
gefragt, wo Facharbeiter und 
Spezialisten gebraucht werden. 
Von Menschen, die nur in einem 
sehr begrenzten Tätigkeitsfeld 
ausgebildet sind, ist kein Wider- 
stand zu erwarten, wenn in ei- 
nem anderen manipuliert wird 
oder wenn die schulischen An- 
forderungen gesenkt werden. 


Je informierter jemand ist, desto 
wahrscheinlicher ist es, daß er 
Mißstände nicht unwiderspro- 
chen hinnimmt. Lenkt man zu- 
dem seine Aufmerksamkeit auf 
das Geld und materielle Güter, 
dann ist er fast verloren, denn 
Geld und Geldwert sind mani- 
pulierbar. 


Protokolle 


Das neue 
lestament 
Satans 


Schluß 


Der »Meisterplan« in seiner bestürzend nüchternen Amoralität zeigt, 
wie sicher die »Lenker des Weltgeschicks« ihrer Sache sind. Ein 
Blick über die politischen Entscheidungen, die Kenntnisnahme der 
heute verwendeten Argumentation beweisen den Fortschritt, den sie 
bis zu diesem Tag machen konnten. Krisen »entstehen« nicht, sie 
werden gemacht. Man kann an Kriegen verdienen, am Ol, an Gold 
und Silber, an Grundstücken, an Geldspekulationen. Wenn zwei sich 
streiten, freut sich der dritte. Zum erstenmal in der Geschichte der 
Menschheit sind wir in Gefahr, in das Spinnennetz von Unterdrük- 
kern zu geraten, die heimlich operieren und überall in der Welt mit 
scheinbar bester Absicht die Schalthebel der Macht bedienen oder zu 
übernehmen sich anschicken. Genauer gesagt, stehen sie noch hinter 
denen, die die Schalthebel der Macht bedienen, und viele Politiker, 
die im Sinne der Unterdrücker ausgebildet wurden, arbeiten nach 
bestem Wissen und Gewissen — auf die endgültige Versklavung zu. 
Sie sind wie Marionetten, denen eingeredet wird, sie wüßten, was sie 
tun. 


So wenig wir es dulden werden, 
daß die Masse sich mit staats- 
rechtlichen Fragen beschäftigt, 
so sehr werden wir es dennoch 
begrüßen, wenn das Volk der 
Regierung allerhand Eingaben 
und Vorschläge macht, die eine 
Verbesserung seiner wirtschaft- 
lichen Lage bezwecken. Auf die- 
se Weise kommen uns mög- 
licherweise wirkliche Mißstände 
zu Ohren, deren Abänderung 
uns selbst erwünscht sein muß. 
Handelt es sich aber um bloße 
Hirngespinste, so werden wir sie 
sachlich widerlegen und die 
Kurzsichtigkeit des Antragstel- 
lers einwandfrei beweisen. 


Die Möpse werden 
das Bellen lassen 


Für eine Regierung, die sich 
nicht nur auf die Polizei verläßt, 
sondern die Wurzeln ihrer Kraft 
im Volk selbst verankert hat, 
sind Unruhen und Aufstände 
nichts anderes, wie das Bellen 
des Mopses vor dem Elefanten. 
Der Mops bellt den Elefanten 
an, weil er seine Größe und 
Kraft verkennt. Es genügt, die 
verschiedenartige Bedeutung 
beider an einem lehrreichen Bei- 
spiel zu erweisen, und die Möpse 
werden das Bellen lassen und 


mit dem Schweife wedeln, so- 
bald sie den Elefanten erblicken. 


Um dem politischen Verbrecher 
den Schein des Helden zu neh- 
men, der sich für andere aufop- 
fert, werden wir ihn auf dieselbe 
Bank mit gewöhnlichen Dieben, 
Mördern und anderen gemeinen 
Verbrechern setzen. Dann wird 
die öffentliche Meinung beide 
Arten von Verbrechen in einen 
Topf werfen und den politischen 
Verbrecher mit derselben Ver- 
achtung strafen, die sie vor dem 
gemeinen Verbrecher schon 
jetzt empfindet. 


Wir haben uns erfolgreich dar- 
um bemüht, die nicht Illuminier- 
ten von solchem Vorgehen ge- 
gen politische Verbrecher abzu- 
halten. Wir haben das angebli- 
che Heldentum solcher Um- 
stürzler in Zeitungsaufsätzen 
und öffentlichen Reden wie auch 
unmittelbar, in klug zusammen 
gestellten Lehrbüchern der Ge- 
schichte, verherrlicht, weil sie 
sich für das, wie wir sagen, allge- 
meine Wohl aufopferten. Auf 
diese Weise gelang es uns, dem 
Freisinn zahlreiche Anhänger 


zuzuführen und Tausende von 
Nichterleuchteten in die Reihe 


‘ der uns auf Leben und Tod erge- 


benen Hammelherde einzu- 


stellen. 


Geld- und 
Steuerwirtschaft 


Die heutige Sitzung betrifft un- 
sere Grundsätze auf dem Gebiet 
der Geld- und Steuerwirtschaft. 
Ich habe diese außerordentlich 
schwierigen Fragen absichtlich 
am Schluß meines Vortrages ge- 
setzt, weil.sie den Kern unseres 
ganzen Planes bilden und über 
sein Gelingen entscheiden. Be- 
vor ich auf Einzelheiten eingehe, 
bitte ich Sie, sich dessen zu erin- 
nern, was ich schon früher ange- 
deutet habe: Wir sind des Erfol- 
ges unserer Sache ganz sicher, 
weil wir nahezu alle Geldmittel 
besitzen. 


Sobald wir zur Herrschaft ge- 
langt sind, wird unsere selbst- 
herrliche Regierung es vermei- 
den, die Massen des Volkes allzu 
fühlbar mit Steuern zu belasten, 
da wir dem Volk gegenüber stets 
den Schein eines väterlichen Be- 
raters und Beschützers wahren 
müssen. Freilich kostet die 
Staatsverwaltung viel Geld, das 
irgendwie beschafft werden 
muß. Es ist daher von besonde- 
rer Wichtigkeit, ein Verfahren 
ausfindig zu machen, das die 
Steuern möglichst nach der Lei- 
stungsfähigkeit verteilt. 


Unsere Gesetze sollen von der 
Annahme ausgehen, daß dem 
König alles gehört, was sich in- 
nerhalb des Staatsgebietes befin- 
det. Unsere Regierung wird da- 
her in der Lage sein, jede Art 
von Besitz zu treffen. Nötigen- 
falls kann sie sogar alle Umlauf- 
mittel einziehen, um eine neue 
Verteilung derselben vorzuneh- 
men. Der beste Weg zur Dek- 
kung des Staatsbedarfs ist eine 
stufenweise ansteigende Besitz- 
steuer. Bei einer solchen Rege- 
lung können die Steuern in ei- 
nem der Größe des Vermögens 
entsprechenden Hundertteil be- 
zahlt werden. Der Besitzer ist 
imstande die Steuer zu tragen, 
ohne sich Einschränkungen auf- 
zuerlegen oder gar seine wirt- 
schaftliche Lage zu gefährden. 


Die Reichen müssen einsehen, 
daß sie verpflichtet sind, einen 
Teil ihres Überflusses dem Staat 
zur Verfügung zu stellen, weil 
der Staat ihnen den ungefährde- 
ten Besitz ihres sonstigen Ver- 
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mögens und das Recht des ehrli- 
chen Erwerbs verbürgt. Ich sage 
ausdrücklich des ehrlichen Er- 
werbs; denn die Überwachung 
der Vermögensbildung wird den 
Raub unter dem Schein des 
Rechtes verhindern. 


Alle großen Vermögen 
in unserer Hand 


Die Besteuerung der Armen ruft 
dagegen Unzufriedenheit und 
Empörung hervor; sie schädigt 
den Staat; denn er verliert in der 
Jagd nach ein paar Pfennigen 
das Vertrauen und die Zunei- 
gung der Volksmassen. Unab- 
hängig davon trägt die Vermö- 
gensteuer dazu bei, das Wachs- 
tum von Vermögen in der Hand 
einzelner Personen zu verrin- 
gern. Augenblicklich haben wir 
fast alle großen Vermögen in un- 
seren Händen vereinigt, um ge- 
genüber der großen Macht der 
noch nicht von Illuminaten be- 
herrschten Staaten ein Gegenge- 
wicht auf dem wichtigsten Ge- 
biet der staatlichen Geldwirt- 
schaft zu haben. 


Eine Steuer, die mit der Größe 
der Vermögen ansteigt, wird 
weit höhere Erträge liefern als 
die noch übliche Kopf- oder 
Grundsteuer, die uns nur nützt, 
um Unzufriedenheit und Unru- 
hen unter den nicht Erleuchte- 
ten hervorzurufen. 


Die Macht, auf die unser König 
sich stützen kann, besteht im 
Gleichgewicht und in der Frie- 
densbürgschaft, deretwegen es 
nötig ist, daß die Besitzenden 
dem Staat einen Teil ihrer Ein- 
nahme überlassen, um den Gang 
der Staatsmaschine zu sichern. 
Der Geldbedarf des Staates soll 
von denjenigen getragen wer- 
den, die im Überfluß leben und 
von denen etwas zu holen ist. 


Solche Verteilung der Steuerla- 
sten wird den Neid der Armen 
gegen den Reichen beseitigen, 
weil er sieht, daß die Besitzen- 
den fast die gesamten Staatsla- 
sten tragen und dadurch Frieden 
und Wohlfahrt fördern. Wenn 
die besitzlosen Klassen sehen, 
daß fast die gesamten Staatsla- 
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sten von den Besitzenden getra- 
gen werden, die dadurch die 
Aufrechterhaltung geordneter 
Zustände ermöglichen und je- 
dem einzelnen einen Dienst er- 
weisen, so werden sie ihnen die 
Daseinsberechtigung nicht aber- 
kennen. 


Damit die Steuerzahler aus den 
gebildeten Kreisen über die neu- 
en Steuerlasten nicht allzusehr 
klagen, werden wir ihnen genaue 
Rechenschaft über die Verwen- 
dung der Staatsgelder ablegen. 
Ausgenommen sind dagegen na- 
türlich diejenigen Summen, die 
wir für unseren König und für 
unsere Verwaltungsämter brau- 
chen werden. 


Unser König wird kein eigenes 
Vermögen haben, da grundsätz- 
lich alles, was sich im Staat be- 
findet, ihm gehören soll; sonst 
entständen Widersprüche. Das 
Vorhandensein eines eigenen 
Vermögens würde den rechtli- 
chen Anspruch auf das gesamte 
Volksvermögen beseitigen. 


Von der königlichen Familie 
wird nur der Thronfolger auf 
Staatskosten unterhalten wer- 
den. Alle übrigen müssen entwe- 
der in den Staatsdienst treten 
oder einen anderen Beruf er- 


greifen. Das Blut der königli- ' 


chen Familie gibt kein Anrecht 
auf eine Beraubung der Staats- 
kasse. 3 


Das Geld ist für 
den Umlauf bestimmt 


Jeder Kauf, jede Bescheinigung 
über empfangene Geldsummen 
und jede Erbschaft werden mit 
einer stufenweise ansteigenden 
Stempelsteuer belegt werden. 
Wer es unterläßt, eine namentli- 
che Übertragung des Eigen- 
tumsrechts an Geld oder sonsti- 


. gen Werten auf diese Weise an- 


zuzeigen, wird mit einer beson- 
deren Strafe belegt, die in einem 
bestimmten Satz vom Hundert 
der entzogenen Summe für die 
Zeit von der Eigentumsübertra- 
gung bis zur Entdeckung der 
Steuerhinterziehung berechnet 
wird. 


Für diese namentliche Übertra- 
gungen des Eigentumsrechts 
werden besondere Geschäftsbü- 
cher eingeführt werden, die Na- 
men und Wohnung des alten und 
neuen Besitzers angeben müssen 
und der örtlichen Steuerbehörde 
allwöchentlich vorzulegen sind. 


Selbstverständlich wird die Fest- 
stellung des Käufers erst von ei- 
ner bestimmten Kaufsumme ab 
verlangt werden. Die gewöhnli- 
chen Kaufgeschäfte in Gegen- 
ständen des täglichen Bedarfs 
werden nur einer Stempelsteuer 
in einem festen Satz vom Hun- 
dert unterliegen. 


Berechnen Sie, um wie viel mal 
die Erträge solcher Steuern die 
Einnahmen der nicht von Illumi- 
naten beherrschten Staaten 
übertreffen werden. 


Die Staatskasse muß immer ei- 
nen bestimmten Bestand an 


AT 


Rücklagen enthalten. Alles, was 
über diesen Bestand hinaus geht, 
wird wieder in Umlauf gesetzt. 
Wir werden für diese überschüs- 
sigen Summen öffentliche Ar- 
beiten ausführen lassen. Die 
Tatsache, daß der Staat von sich 
aus solche Arbeiten unternimmt, 
wird ihm und den Herrschenden 
das Zutrauen der Arbeiterklasse 
eintragen. Aus den genannten 
Summen werden wir auch Preise 
für Entdeckungen und besonde- 
re Leistungen auf dem Gebiet 
des Gewerbefleißes zahlen. 


Außer den genau bestimmten 
und weitsichtig berechneten 
Summen sollte kein Pfennig un- 
nütz in der Staatskasse zurück 
gehalten werden. Das Geld ist 
für den Umlauf bestimmt; jede 
Stockung des Geldverkehrs 
kann den Staat empfindlich 
schädigen. Das Geld ist das Ol 
der Staatsmaschine; bleibt die 
Olung aus, so muß die Maschine 
still stehen. 


Der Ersatz eines Teils der Um- 
laufmittel durch festverzinsliche 
Wertpapiere hat solche Stok- 
kung des Geldverkehrs verur- 
sacht. Die Folgen dieses Um- 
standes sind zur Genüge be- 
kannt. 


Wir werden einen Rechnungshof 
gründen, in welchem der Herr- 


scher jederzeit eine vollständige 
Übersicht der Einnahmen und 
Ausgaben des Staats finden 
wird. Ausgenommen soll nur der 
laufende Monat sein, für den ein 
Abschluß noch nicht vorliegen 
kann, und der vorhergehende 
Monat, für den die Abrechnun- 
gen noch nicht vollständig einge- 
laufen sein dürften. 


Die einzige Persönlichkeit, die 
keinen Vorteil von der Berau- 
bung der Staatskassen haben 
wird, ist das Staatsoberhaupt 
selbst, dem grundsätzlich alles 
gehören soll. Darum wird gerade 
seine persönliche Überwachung 
der Rechnungslegung die Mög- 
lichkeit einer Unterschlagung 
oder Vergeudung von Staatsmit- 
teln ausschließen. 


Abhängigkeit durch 
Zinsverpflichtungen 


Der höfische Brauch legt dem 
Herrscher eine Unmenge von 
Empfangs- und Vertretungs- 
pflichten auf, bei denen kostbare 
Zeit verloren geht. Wir werden 
diese höfischen Verpflichtungen 
fast ganz beseitigen, damit der 
Herrscher genügend Zeit zur Er- 
ledigung seiner eigentlichen 
Aufgaben behält: die Überwa- 
chung der Staatsverwaltung und 
der Anregung und Erwägung 
neuer Maßnahmen. Dann wird 
der Herrscher nicht mehr von 
Günstlingen umgeben sein, die 
sich an ihn bloß herandrängen, 
um am Glanz und Prunk des Ho- 
fes teilzunehmen und eigene 
Vorteile zu verfolgen, für das 
Wohl des Staates aber nichts üb- 
rig haben. 


Um die Nicht-Illuminierten zu 
schädigen, haben wir umfangrei- 
che Krisen im Wirtschaftsleben 
hervorgerufen. Wir bedienten 
uns dabei des einfachen Mittels, 
alles erreichbare Geld aus dem 
Verkehr zu ziehen. Riesige Sum- 
men wurden in unseren Händen 
aufgespeichert, während die 
nicht von uns beherrschten Staa- 
ten mittellos da saßen und 
schließlich gezwungen waren, 
uns um Gewährung von Anlei- 
hen zu bitten. Mit diesen Anlei- 
hen übernahmen die nichtillu- 
minierten Staaten bedeutende 
Zinsverpflichtungen, die ihren 
Staatshaushalt wesentlich bela- 
steten und sie schließlich in völli- 
ge Abhängigkeit von den großen 
Geldgebern brachten. - Der 
Übergang der handwerksmäßi- 
gen und mittleren Betriebe zur 


Großindustrie sog alle gesunden 
Volkskräfte und schließlich auch 
die Staatskräfte auf. 


Der Staat setzt heute so wenig 
Geld in Umlauf, daß es dem Be- 
darf nach der Kopfzahl nicht ge- 
nügt und daher nicht allen An- 
forderungen der arbeitenden 
Klassen entspricht. Die Ausgabe 
neuen Geldes muß mit dem 
Wachstum der Bevölkerung 
Schritt halten, wobei auch die 
Kinder mitzuzählen sind, da sie 
vom Tag ihrer Geburt an einen 
erheblichen Geldverkehr verur- 
sachen. Die Neureglung des 
Geldumlaufes ist eine wichtige 
Frage für die ganze Welt. 


Sie wissen, daß die Goldwäh- 
rung ein Verderb für alle Staaten 
war, die sie angenommen haben. 
Sie konnte den großen Geldbe- 
darf der Völker um so weniger 
befriedigen, als wir das Gold 
nach Möglichkeit aus dem Ver- 
kehr gezogen haben. 


In unserem Staat muß eine Wäh- 
rung eingeführt werden, die sich 
auf den Kosten der Arbeitskraft 
aufbaut, mögen die Umlaufmit- 
tel nun aus Papier oder Holz be- 
stehen. Wir werden den Geldbe- 
darf aller Staatsbürger berech- 
nen, indem wir die Umlaufmittel 

“für jeden Neugeborenen ver- 
mehren und für jeden Toten ver- 
mindern. Jede Provinz und jeder 
Kreis :muß die Berechnungen 
vornehmen. 


Damit die geldlichen Verpflich- 
tungen für _Staatsbedürfnisse 
keinen Aufschub erleiden, wer- 
den die Summen und die Zeit 
ihrer Verausgabung durch einen 
Erlaß des Herrschers festgesetzt 
werden; auf diese Weise wird die 
Bevorzugung einer Behörde 
durch den Minister zum Schaden 
einer anderen beseitigt. 


Äußere Anleihen 
sind wie ein Blutegel 


Die Voranschläge der Staatsein- 
nahmen und Ausgaben werden 
unmittelbar nebeneinander ge- 
führt werden, so daß eine Ver- 
dunklung des Staatshaushaltes 
durch ein Auseinanderreißen 
dieser zusammen gehörenden 
Teile künftig nicht stattfinden 
kann. 


Wir müssen die Geldwirtschaft 
der nicht von den Illuminaten 
regierten Staaten von Grund aus 
umgestalten und dabei so vorge- 


hen, daß niemand Ursache zu 
irgend welchen Besorgnissen ha- 
ben kann. Die Begründung der 
Neuerungen wird uns angesichts 
der völlig zerfahrenen Zustände, 
in die der Haushalt dieser Staa- 
ten geraten ist, sicher nicht 
schwerfallen. Wir werden vor al- 
lem auf das Hauptübel der staat- 
lichen Geldwirtschaft aller nicht- 
illuminierten Staaten verweisen: 
Jedes Rechnungsjahr beginnen 
diese mit der Aufstellung eines 
ordentlichen Voranschlages, ob- 
gleich er von Jahr zu Jahr in 
erschreckendem Maß zunimmt. 


Das hat natürlich seine besonde- 
re Ursache: der für das ganze 
Jahr geltende Voranschlag reicht 
gewöhnlich nur bis zur Mitte des 
Rechnungsjahres; dann wird der 
erste Nachtrag verlangt, der 
meist in einem Vierteljahr ver- 
ausgabt ist; darauf folgt ein 
zweiter und dritter Nachtrag, 
und das ganze Verfahren endet 
mit einer Nachtragsforderung. 
Da der Voranschlag für das neue 
Rechnungsjahr immer nach der 
Gesamtabrechnung für das ver- 
flossene Rechnungsjahr aufge- 
stellt wird, so kann man als Re- 
gel annehmen, daß er minde- 
stens um 50 Prozent überschrit- 
ten wird, und der Voranschlag 
wird erst nach zehn Jahren gere- 
gelt. 


Infolge dieser Angewohnheit, 
die die nichtilluminierten Staa- 
ten leichtfertig einreißen ließen, 
sind ihre Kassen immer leer. Die 


dann folgende Zeit der Anleihe- 


Wirtschaft gab ihnen völlig den 


Rest. Heute sind alle nichtillu- 
minierten Staaten derart ver- 
schuldet, daß man ruhig von ei- 
nem allgemeinen Zusammen- 
bruch ihrer Geldwirtschaft spre- 
chen kann. 


Sie werden es vollkommen ver- 
stehen, daß wir uns hüten wer- 
den, solche Wirtschaft, wie wir 
sie den Nicht-Illuminierten ge- 
lehrt haben, bei uns einzuführen. 


Jede Staatsanleihe liefert den 
deutlichen Beweis dafür, daß der 
betreffende Staat schlecht ver- 
waltet wird und seine Hoheits- 
rechte nicht richtig anzuwenden 
weiß. Die Anleihen schweben 
wie ein Damoklesschwert über 
dem Haupt der nichterleuchte- 
ten Herrscher; statt ihren Bedarf 
im Wege einer zeitweiligen Steu- 
er bei ihren Untertanen zu dek- 
ken, betteln sie mit flehend em- 
por gehobenen Händen unsere 
illuminierten Geldgeber an. 


Äußere Anleihen sind wie die 
Blutegel am Körper des Staates, 
die man nicht entfernen kann, 
bis sie von selbst abfallen, oder 
bis der Staat sich ihrer mit Ge- 
walt entäußert. Dazu fehlt es 
den nichtilluminierten Staaten 
aber an der nötigen Kraft. Sie 
legen im Gegenteil immer mehr 
Blutegel an ihren siechen Kör- 
per an, so daß sie schließlich an 
der freiwillig hervorgerufenen 
Blutentziehung zu Grunde ge- 
hen müssen. 


Eine weltweite 
Schuldknechtschaft 


Eine Staatsanleihe und noch da- 
zu eine äußere ist in der Tat 
nichts anderes wie ein freiwilli- 
ges Abzapfen von Blut aus dem 
Staatskörper. Die Anleihe be- 
steht aus Schuldverschreibungen 
des Staates, die ein Zinsverspre- 
chen enthalten. Der Zinsfuß 
schwankt je nach der Höhe der 
benötigten Geldsumme. Beträgt 
er 5 Prozent, so muß der Staat 
unnötig im Lauf von 20 Jahren 
in der Form von Zinsen die gan- 
ze entliehene Summe aufbrin- 
gen; in 40 Jahren hat er allein an 
Zinsen die doppelte, in 60 Jah- 
ren die dreifache Schuldsumme 
bezahlt, haftet aber trotzdem für 
die ganze ursprüngliche Schuld. 


Aus dieser Berechnung ergibt 
sich, daß der Staat bei der von 
jedem Kopf erhobenen Steuer 
die letzten Groschen der Armen 
unter den Steuerzahlern nimmt, 
um ausländische Reiche zu be- 
zahlen, bei denen er Geld entlie- 
hen hat, statt die Groschen ohne 
Zinsen für seine Bedürfnisse zu 
sammeln. 


Solange die Anleihen sich auf 
das Inland beschränkten, ließen 
die Nicht-Illuminierten mit ihrer 
Anleihewirtschaft das Geld aus 
den Taschen der Armen in die 
Taschen der Reichen fließen. 
Nachdem wir jedoch die maßge- 


benden Persönlichkeiten besto- 
chen hatten, um die Aufnahme 
auswärtiger Anleihen durchzu- 
setzen, flossen alle staatlichen 
Reichtümer unfehlbar in unsere 
Taschen. Seitdem sind uns alle 
Nicht-Illuminierten zins- und 
abgabepflichtig geworden. 


Leichtsinn und Kurzsichtigkeit 
der nichtilluminierten Herrscher 
in allen Fragen der staatlichen 
Geld- und Steuerwirtschaft, 
Käuflichkeit und Unfähigkeit 
der höchsten Staatsbeamten ha- 
ben alle nicht erleuchteten Staa- 
ten uns gegenüber in eine derar- 
tige Schuldknechtschaft gestürzt, 
daß sie sich niemals davon be- 
freien können. Sie dürfen aber 
nicht vergessen, welche Mühe 
und Geldopfer uns das gekostet 
hat. 


Wir werden daher keine Stok- 
kung des Geldverkehrs dulden 
und darum alle langfristigen 
festverzinslichen Staatsanleihen 
abschaffen. Die einzig zulässige 
Form der Staatsanleihen werden 
kurzfristige mit ein Prozent ver- 
zinsliche Schuldverschreibungen 
des Schatzamtes sein. Eine so 
geringfügige Verzinsung wird 
die staatlichen Kräfte nicht mehr 
den Blutsaugern, das heißt den 
großen Geldgebern, ausliefern. 
Das Recht der Ausgabe langfri- 
stiger, festverzinslicher Schuld- 
verschreibungen werden wir 
ausschließlich den großen ge- 
werblichen Unternehmen ge- 
währen. Diese können die Zin- 
sen mit Leichtigkeit aus den Ge- 
winnen bezahlen. Der Staat er- 
zielt dagegen mit dem entliehe- 
nen Geld in der Regel keine Ge- 
winne, weil er es für notwendige 
Ausgaben und nicht zur Erzeu- 
gung wirtschaftlicher Güter ver- 
wendet. 


Beseitigung des 
Schmarotzertums 


Unter unserer Herrschaft wird 
der Staat auch Industriepapiere 
kaufen. Damit nimmt er an ihren 
Gewinnen teil, während er frü- 
her von der Last seiner Schuld- 
verpflichtungen nahezu erdrückt 
wurde. Diese Maßregel wird die 
Stockungen des Geldverkehrs, 
das Schmarotzertum und die 
Faulheit des Rentnertums besei- 
tigen. Solche Mißstände waren 
für uns nützlich, solange die 
Nicht-Iluminierten am Ruder 
waren; unter unserer Herrschaft 
können wir sie nicht länger 
dulden. 
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Protokolle 


Das neue 
Testament 
Satans 


Gibt es einen besseren Beweis 
für die völlige Unfähigkeit des 
rein tierischen Verstandes der 
Nicht-Erleuchteten als die Tat- 
sache, daß sie bei uns Anleihen 
gegen hohe Zinsverpflichtungen 
aufgenommen haben, ohne zu 
bedenken, daß sie die gleichen 
Summen mit hohem Zinsauf- 
schlag schließlich zurück vergü- 
ten müssen? Wäre es nicht we- 
sentlich einfacher gewesen, die 
nötigen Summen gleich von ih- 
ren eigenen Untertanen zu neh- 
men und die Zinsen zu sparen? 


Darin zeigt sich eben die hervor- 
ragende Geisteschärfe unserer 
erwählten Leitung; wir haben es 
verstanden, den Nicht-Einge- 
weihten die Frage der Staatsan- 
leihen in einem solchen Licht 
darzustellen, daß sie in der Auf- 
nahme derselben sogar Vorteile 
für sich zu sehen glaubten. 


Wenn die Zeit gekommen sein 
wird, in der wir selbst die Voran- 
schläge für den Staatshaushalt 
machen, dann können wir uns 
auf eine Jahrhunderte lange Er- 
fahrung stützen, die wir bei den 
nichteingeweihten Staaten ge- 
sammelt haben. Unsere Vor- 
schläge werden klar und be- 
stimmt sein und die Vorteile un- 
serer Neuerungen außer Zweifel 
stellen. Sie werden die Mißstän- 
de beseitigen, mit deren Hilfe 
wir die Nicht-Illuminierten be- 
herrscht haben, die wir jedoch in 
unserem Königreich nicht dul- 
den können. 


Das Abrechnung- und Prüfungs- 
verfahren wollen wir derart aus- 
bauen, daß weder der Herrscher, 
noch der geringste Beamte im- 
stande sein werden, den klein- 
sten Betrag aus der Staatskasse 
für andere Zwecke zu verwen- 
den oder in andere Kanäle zu 
leiten, als wir in unserem Haus- 
haltsplan vorgesehen hatten. 
Man kann nicht ohne jeden fe- 
sten Plan regieren. Selbst Hel- 
den gehen unter solchen Um- 
ständen zu Grunde. 


Die nichteingeweihten Herr- 
scher haben wir absichtlich von 
einer eingehenden Beschäfti- 
gung mit der Staatsverwaltung 
durch höfische Empfangs- und 
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Vertretungspflichten und glän- 
zende Feste abzulenken gewußt. 
Sie waren nur der Deckmantel 
für unsere Herrschaft. Ihre 
Günstlinge, denen die eigentli- 
che Staatsverwaltung oblag, ver- 
standen auch nichts von der $a- 
che. Sie ließen ihre Berichte von 
den Vertrauensmännern unserer 
Freimaurerlogen anfertigen. 


Wir verstanden es, das leicht- 
gläubige Gemüt der Nicht-Illu- 
minierten in diesen Bericht mit 
Versprechungen auf künftige 
Ersparnisse und Verbesserungen 
einzufangen. Woraus sollten die- 
se Ersparnisse erzielt werden? 
Etwa aus neuen Steuern? So 
hätte jeder fragen können, der 
unsere Abrechnungen und Ent- 
würfe las. Von den Nicht-Einge- 
weihten verfiel aber niemand auf 
diese naheliegenden Einwände. 


Sie wissen, wohin die Sorglosig- 
keit dieser Menschen geführt 
hat: trotz des bewunderungswer- 
ten Fleißes ihrer Völker stehen 
diese Staaten vor dem Zusam- 
menbruch ihrer Geld- und Steu- 
erwirtschaft. 


| || Inn il. 


Steuern reichen 
gerade für die Zinsen 


Bisher haben wir die Käuflich- 
keit der höchsten Staatsbeamten 
und die Sorglosigkeit der Herr- 
scher dazu benutzt, um den 
nichterleuchteten Regierungen 
Geld aufzudrängen, das sie nicht 
nötig hatten, und das sich ver- 
doppelte, verdreifachte, ja 
manchmal vervielfachte. Es ist 
ausgeschlossen, daß sich jemand 
uns gegenüber so etwas heraus- 
nehmen könnte. Ich werde mich 
daher in meinen weiteren Aus- 
führungen auf die Einzelheiten 
der inneren Anleihen be- 
schränken. 


Wenn ein Staat eine innere An- 
leihe begeben will, so legt er in 
der Regel Zeichnungs-Listen auf 
seine Wechsel oder Schuldver- 
schreibungen aus. Der Nennwert 
wird auf 100 bis 1000 festge- 
setzt, damit sie der Allgemein- 
heit zugängig sind. Den ersten 
Zeichnern wird meistens ein 
Nachlaß gewährt. Am Tag nach 
der Öffentlichen Auslage wird 
der Preis künstlich gesteigert, 
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weil angeblich eine übergroße 
Nachfrage herrscht. Nach eini- 
gen Tagen heißt es, die Kassen 
des Schatzamtes seien so über- 
füllt, daß das Geld gar nicht un- 
tergebracht werden könne. Wes- 
halb wurde dann das Geld ange- 
nommen? Es heißt, die Anleihe 
sei mehrfach überzeichnet wor- 
den. Darin liegt der große Er- 
folg: es hat sich gezeigt, welches 
Vertrauen zu den Schuldver- 
schreibungen der Regierung be- 
steht. 


Sobald das Anleihespiel vorbei 
ist, steht der Staat vor der Tatsa- 
che einer empfindlichen Ver- 
mehrung seiner Staatsschuld. 
Um die Zinsen für diese Schuld 
aufzubringen, nimmt er seine 
Zuflucht meist zu neuen Anlei- 
hen. Dadurch wächst die Schuld- 
und Zinslast immer mehr. Hat 
der Staat das ihm entgegenge- 
brachte Vertrauen bis zur Neige 
ausgenutzt, so muß er durch 
neue Steuern nicht etwa die 
Schuld, sondern nur die Zinsen- 
last decken. Diese Steuern sind 
aber lediglich Schulden, mit de- 
nen andere Schulden bezahlt 
werden. 


In solcher Lage pflegt der Staat 
den Zinsfuß seiner Anleihen 
herabzusetzen. Damit ermäßigt 
er aber nur die Zinslast, nicht die 
Schuld. Außerdem: kann solche 
Maßregel nur mit Einwilligung 
der Staatsgläubiger vorgenom- 
men werden. Wer damit nicht 
einverstanden ist, dem muß der 
Staat den Nennwert seiner An- 


N leihestücke zurückzahlen. Woll- 


ten alle Einspruch erheben und 
ihr Geld zurückverlangen, so 
hätten die Regierungen sich an 
ihrem eigenen Angelhaken ge- 
fangen; sie wären nicht imstan- 
de, die geforderten Summen zu- 
rückzuzahlen. 


Da jedoch die meisten Unterta- 
nen der nichtilluminierten Staa- 
ten in Geldangelegenheiten zum 
Glück völlig unbewandert sind, 
so haben sie stets Kursverluste 
und Herabsetzungen des Zinses 
dem Wagnis einer neuen Anlage 
vorgezogen. Sie gaben dadurch 
ihren Regierungen die Möglich- 
keit, den jährlichen Schulden- 
dienst wiederholt um mehrere 
Millionen zu entlasten. 


Bei der heutigen Höhe der 
Staatsschulden, die vorwiegend 
durch äußere Anleihen entstan- 
den sind, können die nichtillu- 
minierten Regierungen solche 
Schritte nicht mehr wagen: sie 
wissen ganz genau, daß wir im 
Fall einer Herabsetzung des Zin- 


ses alles Geld zurückverlangen 
würden. 


Die Erklärung der Zahlungsun- 
fähigkeit wird in allen Ländern 
den besten Beweis dafür liefern, 
daß zwischen den Regierungen 
und ihren Völkern eine tiefe 
Kluft besteht. 


Ich lenke Ihre Aufmerksamkeit 
sowohl auf diese Tatsache wie 
auf die folgende: Alle inneren 
Anleihen wurden in schwebende 
Schulden umgewandelt, deren 
Zahlungsfristen näher oder fer- 
ner liegen. Diese Schulden be- 
stehen aus Geldsummen, die in 
Staatsbanken oder Sparkassen 
hinterlegt sind. Wenn diese Gel- 
der lange genug zur Verfügung 
der Regierung gestanden haben, 
verschwinden sie bei der Bezah- 
lung der Zinsen für die äußeren 
Anleihen; dann werden an ihrer 
Stelle Regierungs-Schuldscheine 
hinterlegt. Mit solchen Renten- 
briefen werden alle Fehlbeträge 
in den Staatskassen gedeckt. 


Sobald wir die Weltherrschaft 
angetreten haben, werden solche 
Machenschaften auf dem Gebiet 
der Geldwirtschaft restlos ver- 
schwinden, weil sie nicht zu un- 
serem Vorteil dienen. Wir wer- 
den auch die Wertpapier-Börsen 
beseitigen, da wir nicht zulassen 
können, daß die Achtung vor 
unserer Macht durch ein ständi- 
ges Schwanken unserer eigenen 
Staatspapiere erschüttert wird. 
Wir werden ihnen einen gesetzli- 
chen Zwangskurs, nämlich den 
Nennwert, verleihen und jede 
Ermäßigung oder Erhöhung 
desselben bestrafen. Auch die 
Erhöhung kann nicht geduldet 
werden, da sie den Keim zur 
späteren Herabsetzung legt. Ho- 
her Stand der Wertpapiere gibt 
den Vorwand dafür, die Preise 
herabzudrücken, womit wir bei 
den Werten der Nicht-Einge- 
weihten begonnen haben. 


Wir werden die Wertpapier- 
Börsen durch mächtige staatli- 
che Kredit-Anstalten ersetzen, 
deren Aufgabe darin bestehen 
wird, die Industriepapiere ent- 
sprechend den Wünschen des 
Staates abzuschätzen und zu be- 
leihen. Diese Anstalten werden 
imstande sein, an einem einzigen 
Tag für fünfhundert Millionen 
Industriepapiere auf den Markt 
zu werfen oder eben so viele auf- 
zukaufen. Auf diese Weise wer- 
den alle gewerblichen Unterneh- 
mungen von uns abhängig. Sie 
können sich vorstellen, welche 
ungeheure Macht unser Staat 


dadurch im Wirtschaftsleben ge- 
winnt. 


Wir sind die Wohltäter 
der Menschen 


In unseren Händen befindet sich 
die größte Kraft der Gegenwart 
— das Gold. In zwei Tagen kön- 
nen wir es aus unseren geheimen 
Aufbewahrungsorten in beliebi- 
ger Menge heranschaffen. 


Brauche ich wirklich noch zu be- 
weisen, daß unsere Herrschaft 
von Gott vorgesehen ist? Sollten 
wir tatsächlich nicht imstande 
sein, mit Hilfe unseres Reich- 
tums den Nachweis zu führen, 
daß alles Übel, das wir im Laufe 
vieler Jahrhunderte anstiften 
mußten, schließlich doch zur 
wahren Wohlfahrt und allseiti- 
gen Ordnung geführt hat? 


Wir werden die Ordnung durch- 
führen, wenn es dabei auch nicht 
ganz ohne Gewalttätigkeit ab- 
geht. Wir werden beweisen, daß 
wir die Wohltäter der Menschen 
sind, die der zerrissenen Erde 
das wahre Glück und die Frei- 
heit der Persönlichkeit wieder- 
gegeben haben. Jeder, der unse- 
re Gesetze achtet, kann sich der 
Segnungen des Friedens und der 
Ordnung erfreuen. 


Gleichzeitig werden wir alle dar- 
über aufklären, daß die Freiheit 
nicht in der schrankenlosen 
Willkür des einzelnen besteht, 
daß des Menschen Kraft und 
Würde niemals in der Verkündi- 
gung umstürzlerischer Grund- 
sätze, wie zum Beispiel der Ge- 
wissensfreiheit, der allgemeinen 
Gleichheit, gesucht werden 
kann, daß die Freiheit der Per- 
sönlichkeit niemanden dazu be- 
rechtigt, sich und andere durch 
wilde Reden vor zusammenge- 
laufenen Menschen in Aufruhr 
zu versetzen. 


Die wahre Freiheit besteht in 
der Unantastbarkeit der Person, 
aber nur unter der Vorausset- 
zung, daß sie ehrlich und redlich 
alle Regeln des menschlichen 
Gemeinschaftslebens einhält. 
Die wahre Würde des Menschen 
besteht in der Erkenntnis seiner 
Rechte und der Grenzen dieses 
Rechts, nicht aber in Schwärme- 
reien über das liebe Ich. 


Unsere Macht muß herrlich wer- 
den, weil sie stark sein wird. Sie 
wird regieren und leiten, aber 
nicht hinter den Parteiführern 
und Rednern herlaufen, die mit 
törichten Worten, die sie ihre 


Wann geht die 


Welt unter? 


Das ist die Angst, 

die über den Menschen von heute 
liegt: Alle möchten gerne Sicherheit, 
aber jeder fühlt, daß sie nirgends ist. 
So ist in unserer Zeit die Frage wie- 
der mächtig hochgekommen: Wie 


geht es weiter mit der Welt? 

Das Schauspiel »Die Physiker« von 
Dürrenmatt endet damit, daß einer 
der Physiker die ganz dunkle Pro- 
gnose stellt: »Es ist nicht aufzuhal- 
ten, daß die Menschheit eines Tages 
Atombomben wirft und sich selbst 
ausrottet.« Aber ich glaube nicht, 
daß es so ausgeht, weil es in der 
Bibel anders steht. Statt mir aber 
Wunschbilder zu machen oder mich 
von Horoskopen beraten zu lassen, 
habe ich mich entschlossen, dem 
Worte Gottes in der Bibel zu trauen. 
Die Bibel sagt: Es kommt eine Zeit 
weltweiter Ratlosigkeit. 

Diese Zeit ist gekennzeichnet durch 
politisches Chaos. Es wird Hungers- 
not und teure Zeit sein. Auch von 
einem religiösen Wirrwarr ist die Re- 
de und von der Sammlung des zer- 
streuten Volkes Israel in Palästina. 
Da taucht aus dem Völkermeer, so 


Alter Planet Erde wohin? 


Im Vorfeld des Dritten Weltkriegs 


Von Lindsey/Carlson. 224 Seiten, il- 
lustriert. Preis Fr. 7.95. Erhältlich in 
christlichen Buchhandlungen. 

Über 3 Millionen Weltauflage hat die- 
ses ungewöhnliche Buch bereits er- 
reicht. Es bietet einen erregenden 
Lagebericht für alle, die sich in unse- 
rer modernen Zeit zurechtfinden 
wollen. Die Hintergründe der 
Rauschgiftwelle, des immer mehr um 
sich greifenden modernen Aberglau- 
bens und das Zeitgeschehen werden 
ungeschminkt dargestellt, und es 
werden Prognosen gewagt. Die Ver- 
fasser haben besonders die Entwick- 
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la Er Verein 


sagt die Bibel, 
ein kluger Diktator 

auf und nimmt die Weltherrschaft in 
die Hand. Unter ihm wird noch ein- 
mal die Welt geeint. Er wird alles 
dulden, nur nicht ein Bekenntnis 
zum wirklichen Erlöser, Jesus Chri- 
stus. Darum wird es noch einmal eine 
große Christenverfolgung geben. 
Wenn aber dieser Antichrist auf der 
Höhe seiner Macht ist, 

dann greift Gott ein. 

Ich halte das alles für folgerichtig: 
Zuerst geschieht die Entlarvung der 
menschlichen Ratlosigkeit. Darauf 
erfolgt der letzte menschliche Ver- 
such, die Welt selbst zu erlösen. Und 
dann wird Christus regieren! Und er 
kann regieren! Gehen Sie doch ein- 
mal in die Häuser, wo Jesus regiert. 
Da spüren Sie beim Eintreten schon: 
Hier ist eine andere Atmosphäre! 
Diese Worte von Pfarrer Busch sind 
dem Buch »Jesus unser Schicksal« 
entnommen, das in christlichen 
Buchhandlungen zum Preise von Fr. 
5,80 erhältlich ist. Der Separatdruck 
»Wann geht die Welt unter?« kostet 
Fr. 1.50 


lung der Verhältnisse in Europa und 
im Nahen Osten im Blick. Sie schit- 
dern Tendenzen, die sich bereits 
heute abzeichnen, und stützen sich 
dabei auf Aussagen der Bibel für die 
heutige Zeit. 

Besonders von Interesse 

sind die Kapitel: Geheimnisvolle Zu- 
kunft. Lernt der Mensch aus der Ver- 
gangenheit? Der Kriegsschauplatz 
wird vorbereitet. Rußlands Rolle. Die 
arabischen Völker. Die gelbe Gefahr. 
Rom erwacht. Der kommende Füh- 
rer. Der Dritte Weltkrieg. Ein Hoff- 
nungsstrahl. 


UI »Unser Recht auf Liebe« 


(W. Busch) 1.50 

DD) »Liebe ist ein Gefühl« | 
(ab 13 J.) 3.95 

U] »Das Geheimnis einer guten l 
Ehe« 2.50 
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Protokolle 


Das neue 
Testament 
Satans 


großen Grundsätze nennen, un- 
erfüllbare Träumereien verkün- 
den. Unsere Macht wird die 
Ordnung erhalten, worin über- 
haupt das ganze Glück der Men- 
schen besteht. Vor dem Strah- 
lenkreuz unserer Macht wird das 
Volk auf die Knie sinken und in 
scheuer Ehrfurcht zu ihr aufblik- 
ken. Wahres Herrschertum be- 
gibt sich keines einzigen Rechts, 
nicht einmal des göttlichen. Nie- 
mand wird es wagen, ihm zu na- 
he zu treten und ihm auch nur 
um Haaresbreite die Machtfülle 
zu kürzen. 


Fester Wille und 
unbeugsame Macht 


Wir müssen die Völker zur Be- 
scheidenheit erziehen, damit sie 
sich daran gewöhnen, uns zu ge- 
horchen. Wir werden daher die 
gewerbliche Erzeugung von 
Prunkgeständen möglichst ein- 
schränken. Damit dürften sich 
auch die Sitten verbessern, die 
gegenwärtig unter der Prunk- 
sucht und dem Streben einander 
durch einen möglichst großen 
Aufwand zu überbieten, stark 
gelitten haben. 


Wir werden die Hausindustrie 
wieder herstellen und dadurch 
die Macht der Großindustrie er- 
schüttern. Das ist schon deshalb 
notwendig, weil die Fabrikher- 
ren oft, vielleicht unbewußt, die 
Massen gegen die Regierung 
hetzen. 


Der Heimatarbeiter kennt keine 
Arbeitslosigkeit. Er ist darum 
mit der bestehenden Gesell- 
schaftsordnung verwachsen und 
wünscht die Regierung nicht zu 
schwächen. Bei der jetzt vor- 
herrschenden Großindustrie 
schwebt die Regierung in ständi- 
ger Gefahr einer überhand neh- 
menden Arbeitslosigkeit und der 
daraus entstehenden Unruhen. 
Sobald die Macht in unsere Hän- 
de übergegangen ist, wird auch 
die Arbeitslosigkeit verschwin- 
den. 


Die Trunksucht wird unter unse- 
rer Herrschaft gesetzlich verbo- 
ten und streng bestraft werden. 
Sie ist ein Verbrechen gegen die 
Würde des Menschen, der sich 
unter dem Einfluß berauschen- 
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der Getränke in ein wildes Tier 
verwandelt. 


Ich wiederhole: die Masse ge- 
horcht nur einer starken, von ihr 
völlig unabhängigen Macht, zu 
der sie mit blindem Vertrauen 
empor sehen kann, und von der 
sie Schutz und Schirm gegen die 
Schläge der sozialen Geißeln 
empfindet. Was nützt ihr die en- 
gelsgute Seele des Herrschers? 
Sie muß in ihm die Verkörpe- 
rung eines festen Willens und ei- 
ner unbeugsamen Macht er- 
blicken. 


Die nicht von Illuminaten be- 
herrschten Regierungen können 
sich nur mühsam am Ruder be- 
haupten. Sie sind von einer Ge- 
sellschaft umgeben, die wir so 
weit entsittlichten, daß sie jeden 
Glauben an Gott verloren hat, 
und aus ihrer Mitte ständig die 
Flamme des Aufruhrs empor- 
steigen läßt. Der Weltherrscher, 
der die jetzt bestehenden Regie- 
rungen ablösen wird, muß zu- 
nächst dieses gewaltig um sich 
greifende Feuer löschen. Er hat 
darum die Pflicht, solche Gesell- 
schaft zu beseitigen, selbst wenn 
er sie in ihrem eigenen Blut er- 
sticken müßte, um sie in Gestalt 
eines richtig organisierten Hee- 
res neu erstehen zu lassen, das 
bewußt jede den Staatskörper 
bedrohende Ansteckung be- 
kämpft. 


Der von Gott auserwählte Welt- 
herrscher hat die Aufgabe, die 
sinnlosen Kräfte des Umsturzes 
zu brechen, die von tierischen 
Naturtrieben und nicht von 
menschlichem Verstand geleitet 
werden. Diese Kräfte feiern jetzt 
ihre Siege, indem sie unter dem 
Schein des Rechts und der Frei- 
heit Raub und Gewalttaten aus- 
üben. Sie haben jede Gesell- 
schaftsordnung zerstört, um auf 
ihren Trümmern den Thron des 
Königs der Illuminati zu errich- 
ten. Ihre Aufgabe ist aber gelöst 
sobald der König der Illuminati 
die Herrschaft antritt. Dann 
müssen sie von seinem Weg hin- 
weggefegt werden, damit dieser 
nicht das geringste Hindernis 
mehr bietet. 


Dann werden wir den Völkern 
sagen können: Lobet alle Gott 
und beuget eure Knie vor dem 
Auserwählten Gottes, von des- 
sem hehren Antlitz die Voraus- 
bestimmung der Geschicke der 
Menschheit erstrahlt. Gott selbst 
gab ihm einen Leitfaden, damit 
niemand außer ihm uns von den 
genannten Geißeln der Mensch- 
heit erlösen könne. 


Unsere Weisen kennen 
alle Geheimnisse 


Zum Schluß will ich Ihnen eine 
Vorstellung davon geben, mit 
welchen Mitteln wir die Herr- 
schaft des Königs aus dem Hau- 
se David über die ganze Welt für 
alle Zeiten fest verankern 
wollen. 


In erster Linie werden wir uns 
desselben Mittels bedienen, das 
schon unseren Weisen von Zion 
die Leitung der Weltgeschichte 
verbürgt hat, nämlich der plan- 
mäßigen Erziehung der Mensch- 
heit in der von uns gewünschte 

Richtung. 


Einige Glieder des Hauses Da- 
vid werden die Könige und ihre 
Nachfolger auf ihr Amt vorbe- 
reiten. Sie werden die Auswahl 
nicht auf der Grundlage des 
Erbrechtes, sondern nach den 
besonderen Fähigkeiten des ein- 
zelnen treffen. Die Auserwähl- 
ten sollen in alle Geheimnisse 
der Staatskunst und der Verwal- 
tung eingeweiht werden. Grund- 
bedingung ist, daß niemand, au- 
Ber ihnen, etwas von diesen Ge- 
heimnissen erfährt. Unter dieser 
Voraussetzung wird sich die 
Überzeugung Bahn brechen, 
daß die Regierung denjenigen 
anvertraut werden kann, die in 
die Staatskunst eingeweiht sind. 


Nur diese Auserwählten sollen 
unsere Grundsätze verwirkli- 
chen. Jahrhunderte lange Beob- 
achtungen und Erfahrungen, die 
wir auf staatsrechtlichem und 
volkswirtschaftliichem Gebiet 
sammelten, werden ihnen dabei 
zur Verfügung stehen. Sie wer- 
den den Geist jener Gesetze ein- 
atmen, die die Natur selbst für 
die Beziehungen der Menschen 
zu einander erlassen hat. 


Die unmittelbaren Abkömmlin- 
ge des Königs werden häufig von 
der Thronfolge ausgeschlossen 
werden, wenn sie während der 
Lehrzeit Leichtsinn, Weichlich- 
keit und sonstige Eigenschaften 
zeigen, die nicht nur die persön- 
liche Unfähigkeit zur Regierung 
erweisen, sondern das Ansehen 
der Macht schwer schädigen. 


Unsere Weisen werden die Zü- 
gel der Regierung nur denjeni- 
gen anvertrauen, die unbedingt 
befähigt sind, eine tatkräftige 
und feste Herrschaft zu verkör- 
pern, selbst auf die Gefahr hin, 
daß diese in Grausamkeit aus- 
artet. 
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Sobald der König an Willens- 
schwäche erkrankt oder sonstige 
Anzeichen von Unfähigkeit an 
den Tag legt, wird er gesetzlich 
verpflichtet, die Zügel der Re- 
gierung in andere, tatkräftige 
Hände zu legen. 


Niemand wagt 
Widerspruch zu erheben 


Im König, der sich selbst und die 
Menschheit mit unerschütterli- 
cher Willenskraft leitet, werden 
alle die Verkörperung des 
Schicksals mit seinen unbekann- 
ten Pfaden sehen. Niemand wird 
wissen, welche Ziele der König 
mit seinen Erlassen verfolgt. 
Darum wird auch niemand wa- 
gen, Widerspruch zu erheben 
und sich ihm in den Weg zu 
stellen. 


Selbstverständlich muß die gei- 
stige Höhe der Könige den gro- 
ßen Zielen entsprechen, zu de- 
ren Verwirklichung sie berufen 
sind. Darum wird kein König 
den Thron besteigen, bevor un- 
sere Weisen seine geistigen Fä- 
higkeiten erprobt haben. 


Damit das Volk seinen König 
kennt und liebt, muß sich dieser 
dem Volk häufig zeigen und auf 
den öffentlichen Plätzen mit ihm 
reden. Das muß zur notwendi- 
gen Verbindung beider Kräfte 
führen, die wir jetzt durch die 
Schreckensherrschaft, den Ter- 
ror, getrennt haben. Bisher 
brauchen wir diesen Terror, um 
die getrennten Kräfte des Vol- 
kes und des Königs jede für sich 
allein unter unsere Herrschaft zu 
bringen. 

Der König der Illuminati darf 
sich nicht von seinen Leiden- 
schaften treiben lassen. Ganz 
besonders muß er die Sinnlich- 
keit bekämpfen. Niemals dürfen 
tierische Triebkräfte die Herr- 
schaft über seinen Verstand und 
sein Gemüt gewinnen. Die Sinn- 
lichkeit ist der schlimmste Feind 
aller geistigen Fähigkeiten, sie 
trübt den klarsten Blick und er- 
niedrigt den größten Geisteshel- 
den zum Tier, das keinen ande- 
ren Zweck des Daseins kennt, 
als die Befriedigung der rohe- 
sten natürlichen Triebkräfte. 


Der Weltherrscher vom heiligen 
Samen Davids muß alle persön- 
lichen Freuden dem Wohl seines 
Volkes und der Menschheit zum 
Opfer bringen. 


Unser Weltherrscher darf sich in 
sittlicher Hinsicht keine Blößen 
geben. Er muß ein leuchtendes 
Beispiel für alle sein. 


Umweltschutz 


Für wichtige 
Projekte 
fehlt Geld 


‘Harald B. Schäfer 


Als Grundlage für die Höhe des finanziellen Restbedarfs des Schnel- 
len Brüters SNR-300 und des Thoriumhochtemperaturreaktors 
THTR dient die Neubewertung dieser Reaktorlinien. Diese Neube- 
wertung ist jedoch aus vielen energiepolitischen und entsorgungspo- 
litischen Tagträumen aufgebaut. Einige Beispiele, die den SNR-300 
betreffen. 


Die Neubewertung geht davon 
aus, daß im Genehmigungsver- 
fahre keine Schwierigkeiten 
mehr zu erwarten sind. Das wird 
gesagt, obwohl bisher nur ein 
»abstrakter Reaktortank« ge- 
nehmigt ist. Es muß erst noch 
bewiesen werden, daß das not- 
wendige Abschleifen der verro- 
steten Reaktortankoberfläche 
keine Qualitätseinbuße bedeu- 
tet. Das wird schwierig, wenn 
nicht unmöglich sein. 


Die Neubewertung geht davon 
aus, daß die Entsorgung recht- 
zeitig gesichert wird. Es gebe be- 
reits Vorabsprachen mit Frank- 
reich. Über Details sowie über 
die Kosten müsse jedoch später 
verhandelt werden. 


Die Neubewertung geht davon 
aus, daß nach gegenwärtigem 
Wissensstand die Stromerlöse 
des SNR-300 dessen Betriebs- 
kosten decken. 


Kämpft gegen 


die Tierversuche, 
werdet Mitglieder der 


ligue suisse contre la vivisection 
schweizer liga gegen viviseklion _ 
lega svizzera contro la vivisezione 


et paur les droits de [animal -und für die rechte des lieres- e per i diritti dell'animale 


In der gleichen Neubewertung 
wird ausgeführt: »Die jährlichen 
Betriebskosten können zur Zeit 
nur geschätzt werden, weil die 
meisten bestimmenden Größen 
noch nicht genau bekannt sind 
(Verfügbarkeit der Anlage, Ko- 
sten für Nachladungen, Wieder- 
aufarbeitung in Frankreich, 
eventuelle Auflagen der Be- 
triebsgenehmigungen).« 


Bei all diesen unsicheren An- 
nahmen wundert es nicht, daß 
selbst in Regierungskreisen die 
Basisdaten der Neubewertung 
angezweifelt werden: Statt der 
6,5 Milliarden Errichtungsko- 
sten für den SNR-300 wird mit 
acht Milliarden gerechnet. Der 
Forschungsminister Riesenhu- 
bert tut das öffentlich zwar als 
unwahrscheinlich ab, gibt aber 
zu, daß es keine Vereinbarung 
über eine Industriebeteiligung 
gibt, wenn die Kosten über 6,5 
Milliarden steigen. Der Steuer- 
zahler wird dann erneut zur Kas- 
se gebeten. Das ist bereits jetzt 
ein Fall für den Bundesrech- 
nungshof. 


Auch aus energiepolitischer 
Sicht ist der SNR-300 ein unsin- 
niges Vorhaben, unter anderem 
da keine Folgeprojekte in Sicht 
sind. In der Neubewertung Rie- 
senhubers wird folgende schon 
ans Phantastische grenzende Be- 
gründung für die Notwendigkeit 
des Brüters gegeben. 


Steigender Energiebedarf be- 
dingt steigenden Beitrag der 
Kernenergie in der Bundesrepu- 
blik Deutschland. Weiter heißt 
es wörtlich: »Je größer dieser 
Beitrag der Kernenergie zur 
Energiebedarfsdeckung ist, de- 
sto mehr Gewicht gewinnt die 
Tatsache, daß durch den kom- 
merziellen Einsatz von Brutre- 
aktoren die Stromversorgung 
durch Kernenergie unabhängig 
von Importen gemacht werden 
kann.« 


In dieser Neubewertung wird 
von falschen Voraussetzungen 
ausgehend (der Primarenergie- 
verbrauch ist in den letzten Jah- 
ren zurückgegangen, der Strom- 
verbrauch hat praktisch sta- 
gniert) ein Traumgebilde aufge- 
baut, in dem auch der Brüter 
seinen Platz hat. Die Wende 
vom Forschungsministerium 
zum Atomministerium wird 
sichtbar. 


In einer Zeit der knappen finan- 
ziellen Mittel ist es besonders 
unverantwortlich, weitere Gel- 
der in die energiepolitische 
Sackgasse des Schnellen Brüters 
zu stecken. Die 2,5 Milliarden 
DM, die jetzt zusätzlich in die 
fortgeschrittenen Reaktorlinien 
gesteckt werden, könnten an an- 
derer Stelle volkswirtschaftlich 
nützlicher investiert werden. 


Man könnte damit zum Beispiel 
mehrmals ein Drittel aller Koh- 
lekraftwerke der Bundesrepu- 
blik nachträglich rauchgasent- 
schwefeln und damit die Proble- 
me des sauren Regens entschei- 
dend vermindern. Zehn Städte 
mit jeweils 75 000 Einwohner 
mit einem kompletten Fernwär- 
mesystem ausstatten. 2500 
Blockheizkraftwerke samt Infra- 
struktur mit einer Nutzwärme 
von 17,7 Milliarden kWh/a und 
einer Stromerzeugung von zehn 
Milliarden kWh/a_ installieren 
(System Heidenheim). 


Der Bundesregierung fehlt der 
Mut zur Entscheidung. Es wer- 
den keine energiepolitischen 
Prioritäten gesetzt und durch die 
unwägbaren Risiken des Schnel- 
len Brutreaktors wird auch die 
Realisierung des Hochtempera- 
turreaktors gefährdet. Milliar- 
den an Steuergeldern werden in 
energiepolitische Sackgassen in- 
vestiert, für volkswirtschaftlich 
und umweltpolitisch wichtige 
Projekte fehlt das Geld. = 


Anmeldung 


Name 
Vorname 
Str. 
Piz/Ort 


8, chemin du Cödre 
CH.1224 Chäne-Bougeries 


Naturschutz 


Naturkund- 
liche Studien 
in Sunder 


Das Komitee gegen den Vogelmord eröffnet in diesem Jahr sein 
Naturschutzseminar im ehemaligen Teichgut Sunder bei Meißendorf 
in der Lüneburger Heide. Als bundesweit wirksame und unabhän- 
gige Bildungseinrichtung verfolgt Sunder das Ziel, interessierte Bür- 
ger in Fragen des Natur- und Umweltschutzes zu informieren. Sie 
sollen künftig in der Lage sein, bei der Erhaltung einer vielgestaltigen 
Natur und einer gesunden Umwelt mithelfen zu können. 


In unmittelbarer Nähe zur reiz- 
vollen Meißendorfer Teichland- 


schaft mit dem bedeutenden 


Schutzgebiet »Meißendorfer 
Teiche - Bannetzer Moor« gele- 


gen, bietet Sunder in Deutsch- \ 


land wohl einmalige Vorausset- 
zungen, über die Anschauung 
und das Erleben einer vielfälti- 
gen Natur, Engagement und 
Freude insbesondere bei Ju- 
gendlichen für den Einsatz zu 
Gunsten der Natur zu wecken. 


Impulse für 
Naturschutz 


Trotz aller politischen Absichts- 
erklärungen, den Bestand unse- 
res Naturreichtums im Rahmen 
des amtlichen Naturschutzes 
nachhaltig zu sichern, geht - von 
Ausnahmen abgesehen — das 
fortschreitende Sterben unserer 
Natur weiter. Tiere und Pflanzen 
sterben aus, die »Roten Listen« 
bedrohter Lebensformen wer- 
den länger. Die Vergiftung von 
Gewässern und großer Teile des 
Bodens sowie das große kata- 
strophale Waldsterben machen 
deutlich, wie mangelhaft von 
staatlicher Seite die in den Ge- 
setzen vorgegebenen Aufgaben 
bewältigt werden und wie not- 
wendig engagierte Privatinitiati- 
ve ist. 


Wirksamer und sinnvoller Ein- 
satz zum Schutz der Natur und 
der Umwelt setzt Wissen um die 
Zusammenhänge in der Natur 
voraus. Leider haben sich Schu- 
len und Universitäten erst in 
letzter Zeit intensiver mit diesen 
Problemen beschäftigt, es fehlt 


62 Diagnosen 


allerorten an ausreichendem 
Wissen. 


Das Komitee gegen Vogelmord 
hat aus diesen Tatsachen mit 
dem Ausbau von Sunder zu ei- 
nem Naturschutzseminar die 
Konsequenzen gezogen und gibt 
allen interessierten Bürgern die 
Gelegenheit, sich bei Seminaren 
in Sunder über Natur- und Um- 
weltschutz zu informieren. 


Gut Sunder entstand aus einem 
klösterlichen Freihof und wurde 
im 14. Jahrhundert erstmals ur- 
kundlich erwähnt. Es besteht aus 
knapp einem Dutzend verschie- 
dener Gebäude, von denen das 
in Teilen aus dem 16. Jahrhun- 
dert stammende Herrenhaus als 
schönstes Profangebäude der 
Heide gilt. Das Herrenhaus steht 
unter Denkmalschutz und wird 
abschnittsweise renoviert, um es 
für den Seminarbetrieb nutzen 
zu können. 


Über viele Jahrhunderte gehör- 
ten weite Bereiche des umlie- 
genden Landes zu Sunder und 
wurden von hier aus bewirt- 
schaftet. Gegen Ende des 19. 
Jahrhunderts wurde durch Um- 
wandlung von Moorwiesen die 
Meißendorfer Teichlandschaft 
geschaffen und die größte Kar- 
pfenzucht Nordwestdeutsch- 
lands gegründet. 


Die veränderten wirtschaftlichen 
Rahmenbedingungen führten in 
den letzten Jahrzehnten zur 
Veräußerung größerer Flächen 
und zur weitgehenden Aufgabe 
der traditionellen Karpfenzucht. 


Im Rahmen eines seit 1979 
bestehenden Förderprogramms 
des Bundeslandwirtschaftsmini- 
steriums zur »Sicherung reprä- 
sentativer Teile von Natur und 
Landschaft« erwarb die öffentli- 
che Hand weite Bereiche der 
Meißendorfer Teiche sowie 
Wirtschaftsflächen von Gut Sun- 
der, um sie Naturschutzzwecken 
zur Verfügung zu stellen. Das 
Komitee gegen den Vogelmord 
zusammen mit dem Deutschen 
Bund für Vogelschutz erwarben 
aus Zuwendungen aus dem Ri- 
charzschen Nachlaß das zwei 
Hektar große Hofgelände mit 
dem Herrenhaus von Sunder 
und den Wirtschaftsgebäuden. 


Kontaktstelle 
zur Natur 


Der Besucher von Sunder, der 
mit offenen Augen und Ohren 
durch das Hofgelände streift, 
findet — nicht von Asphalt oder 
Beton verdrängt -— über 150 


“s 


Pflanzenarten, viele selten ge- 


wordene Vogelarten wie 
Schwarzspecht, Hohltaube, Pi- 
rol, Eisvogel, Libellen und 


Schmetterlinge in großer Zahl 
sowie Frösche und Fledermäuse. 


Große alte Buchen und Eichen, 
Blumenwiesen, Teiche, Bäche, 
Tümpel, alte Holzgebäude mit 
Eulen, ein alter Obstgarten und 
ein naturgemäßer Garten bieten 
eine Fülle von Lebensformen 
Platz, die an anderen Stellen 
moderner Siedlungs- und Bau- 
weise zum Opfer fielen. Auf 


Das Gutshaus Sunder liegt 
inmitten einer naturnahen 
und artenreichen Teich- und 
Moorlandschaft in direkter 
Nachbarschaft zu den durch 
ihre Vogelwelt bekannten 
Meißendorfer Teichen. 


Schritt und Tritt gibt Sunder An- 
regungen, im eigenen Wohnum- 
feld Haus und Garten naturge- 
mäßer zu gestalten. 


Eine Viertelstunde Fußweg ent- 
fernt liegt das Meißendorfer 
Teichgebiet. Bekannt durch sei- 
ne artenreiche Vogelwelt kön- 
nen in diesem mehrere hundert 
Hektar großen Gebiet vor allem 
viele Entenarten, Graugänse, 
Rallen, Graureiher, Rohrdom- 
meln, Fischadler und Kormora- 


ne auf dem Zug, Rohrsänger 
und in glücklichen Fällen auch 
Blaukehlchen und Beutelmeise 
beobachtet werden. Insgesamt 
lassen sich über 200 regelmäßig 
das Gebiet berührende Vogelar- 
ten zählen. 


Doch nicht allein die Vögel be- 
stimmen den hohen Naturwert 
der Teiche. Seltene Sumpf- und 
Wasserpflanzen, bedrohte Fisch- 
arten wie der Schlammpeitzger 
sowie Lurche und Reptilien und 
eine Vielzahl niederer Tiere bil- 
den hier verschiedene Lebensge- 
meinschaften, die andernorts 
vielfach verschwunden sind. Die 
Moore in der Nähe von Sundern 
sind gleichfalls lohnende Exkur- 
sionsziele. 


Organisatorisches 
für Gäste 


Das Themenfeld in Sunder ist 
weit gesteckt. Das aktuelle Pro- 
gramm wird jedem Interessen- 
ten auf Anfrage vom Komitee 
gegen den Vogelmord e. V., 
Neuer Wall 2, D-2000 Hamburg 
36, Telefon (0 40) 36 74 33, zu- 
geschickt. 


Die Seminare befassen sich bei- 
spielsweise mit den ökologischen 
Grundlagen im Naturschutz, 
dem Naturschutz, dem Natur- 
und Umweltschutz im Siedlungs- 
raum oder enthalten vorrangig 
Naturbeobachtungen in der Um- 
gebung. Die Leitung der Veran- 
staltungen erfolgt durch aner- 
kannte Fachleute. Die Dauer 
der Seminare hängt vom Thema 
ab und reicht von Wochenend- 
kursen bis zu einwöchigen Ver- 
anstaltungen. Die Zahl der Teil- 
nehmer ist auf 25 Personen be- 
grenzt, die Gruppen sind also 
gut überschaubar. 


Sunder bietet allen Gästen Un- 
terkunft in Zwei-Bett-Zimmern 
mit Kalt- und Warmwasser, in 
besonderen Fällen stehen auch 
Einzelzimmer zur Verfügung. 
Die Mahlzeiten werden in der 
neu eingerichteten Küche zube- 
reitet und im Seminargebäude 
ausgegeben. 


Sunder steht grundsätzlich allen 
Gruppen offen, die hier Treffen, 
Arbeitstagungen und Seminare, 
aber auch Klassenfahrten orga- 
nisieren möchten, die einen Be- 
zug zum Umwelt- und Natur- 
schutz haben. Sie sind alle herz- 
lich eingeladen. 
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Weidwerk 
und 
Tierschutz 


2. Folge 
Horst Hagen 


Ein wenig Sorge um ihr Ansehen habe die Weidmänner heutzutage 
schon. Sie wissen, daß sie im Kreuzfeuer der Kritik stehen und daß 
sie auf viele gezielte Fragen der Öffentlichkeit Anworten parat 
haben, die die Gesellschaft nicht befriedigen oder gar Entsetzen 
hervorrufen. Ihre Reaktion ist je nach Temperament unterschiedlich. 
Entweder sie gehen zur wütenden Vorwärtsverteidigung über. Dann 
verlassen sie völlig den Boden der Sachlichkeit, obwohl sie sonst 
immer sachliche Diskussionen aller Weidfragen anstreben. Oder die 
Weidmänner ziehen sich nach vermeintlichen Angriffen in ihre 
Festung zurück, die ihnen die Klausel von der Weidgerechtigkeit im 
Tierschutzgebiet gibt. Als flankierende Maßnahme dazu dient ihnen 
eine Meinungsumfrage in der Bevölkerung der Bundesrepublik mit 
sehr günstigen Ergebnissen für die Jäger. 


Nach solcher Meinungserfor- 
schung brauchen die Jäger keine 
Angst zu haben, nicht die Gunst 
der Bevölkerung hinter sich zu 
wissen. Solche günstigen Ergeb- 
nisse lassen sich natürlich durch 
verschiedene Tricks erzielen. 
Zum einen hat auf das Ergebnis 
einer solchen Meinungsumfrage 
die gebetsmühlenhaft häufige 
Wiederholung der abgedrosche- 
nen Weidsprüche einen Einfluß. 


Meinungsbildung mit 
dem Holzhammer 


»Ohne Jäger kein Wild« heißt es 
da oder »Jagd ist angewandter 
Naturschutz!« Solange in der 
Bevölkerung weitgehend unbe- 
kannt ist, wie es auf der Jagd 
wirklich zugeht, hilft zur Mei- 
nungsbildung natürlich vor allem 
die Holzhammerbehauptung: 
»Jagd muß sein!« 


Das klingt gewissermaßen so, 
wie »Seefahrt tut not«. Und bis 
vor kurzem wurde die Richtig- 
keit solch einer Behauptung ja 
auch nicht hinterfragt. Die ande- 
re Möglichkeit, ein günstiges Er- 
gebnis einer Meinungsumfrage 
zu erzielen, liegt selbstverständ- 
lich in der Formulierung der 
Fragen. Ebenso wie für die Wer- 
bung mit Sprüchen kann die gut- 
betuchte deutsche Jägerschaft 
natürlich Fachleute bezahlen, 
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die den Wortlaut einer Frage so 
auswählen, daß dabei für die Jä- 
ger günstige Ergebnisse heraus- 
springen. 


Die Herstellung und Erhaltung 
eines hohen Ansehens der Jäger 
und der Jagd in der Bevölkerung 
gelingt natürlich nur, solange die 

ffentlichkeit keine schlimmen 
Einzelheiten des Weidwerks er- 
fährt. Dabei ist es dem Nichtjä- 
ger für die Beurteilung des Ge- 
schehens ziemlich gleichgültig, 
ob alles weidgerecht zugeht oder 
nicht. 


Betrachten wir doch nur einmal 
die Fallenjagd. Dabei geht es oft 
grauenhaft zu. Es gibt eine für 
den Laien schier unübersehbare 
Zahl verschiedenartiger Fallen. 
In manchen Typen werden Tiere 
lebend gefangen, in anderen sol- 
len sie getötet werden. 


Fallen können aus Draht, Eisen 
oder Holz bestehen, auch Netze 
werden verwandt. Sie arbeiten 
mit und ohne Köder, selbst le- 
bende Vögel - etwa in einem 
Habichtfangkorb — können als 


Köder dienen. Der Mechanis- 
mus der zuschnappenden Fallen 
wird entweder durch starke Fe- 
dern bewegt, oder durch Ge- 
wichte, die man auf die fängisch- 
gestellte Falle legt. Anleitungen 
zum Fallenstellen finden sich in 
zahlreichen Jagdzeitschriften. Es 
gibt Bücher über die Fallenjagd. 
Selbst Bauanleitungen werden in 
Jagdpresse und Fallenbüchern 
veröffentlicht. 


Manche Falle 
tötet nur halb 


Selbstverständlich ist der Fang in 
der Falle als alltägliches Gesche- 
hen im Weidwerk auch als 
durchaus weidgerecht akzep- 
tiert. Damit ist der Tierschutz 
wiederum ausgeklammert. Eine 
Anzeige gegen einen weidge- 
rechten Fallensteller hat nur 
Aussicht auf Erfolg, wenn die 


In den vielen Plädoyers der 
Jäger für ihr Weidwerk ist 
kaum einmal vom Tier, des- 
sen Leiden oder dessen Le- 
bensrecht die Rede. 


Schonzeiten mißachtet wurden, 
wenn die Aufstellung der F: allen 
die Öffentlichkeit, etwa im Wald 
spielende Kinder, gefährden 
können und wenn etwa in einer 
Lebendfalle gefangene Tiere 
wegen unterlassener Kontrolle 
der Fallen in diesen verhungern. 


Das Naturschutzgesetz greift 
ein, wenn eine bedrohte Tierart 
in solch einer Falle gefangen 
wird. Wird einem in der Falle 
gefangenen Tier eine Pfote, der 
Schwanz oder irgendein anderer 
Körperteil zerschmettert, geht 
solch ein Tier am Blutverlust zu- 
grunde, verhungert, verdurstet, 
oder stirbt es am Schock oder 
aus sonst irgendeinem Grund in 
der Falle, ist das alles kein Ver- 
stoß gegen das Tierschutzgesetz, 
solange das alles als weidgerecht 
bezeichnet wird. 


Fallen arbeiten ungezielt. Es 
hängt mehr oder weniger vom 
Zufall ab, welches Tier sich in 
einer Falle fängt. Möglicherwei- 


se wollte der Jäger seinen lästi- 
gen und gehaßten Konkurren- 
ten, den Fuchs, in einer Falle 
fangen. Diese jägerische Absicht 
nützt dem Dachs freilich nichts, 
dessen Vorderpfoten in der 
Fuchsfalle zerschmettert und 
dessen Schnauze schwer ver- 
stümmelt wurde. 


Natürlich wird sich in einer klei- 
nen für ein Wiesel aufgestellten 
Falle keine Hauskatze fangen. 
Wohl aber können dort kleine, 
überhaupt nicht dem Jagdgesetz 
unterliegende Nagetiere gefan- 
gen, verletzt oder getötet wer- 
den. Auch von der Ausrottung 
arg bedrohte Kleinsäuger kön- 
nen natürlich nicht wissen, daß 
ein Wiesel von der Falle oder 
besser noch von dem Fallenstel- 
ler gemeint war. 


Mit der vorgesehenen Schmerz- 
losigkeit eines Fallenfanges 
klappt es leider oft nicht. Auch 
die Jäger geben zu, daß zum Bei- 
spiel »längst nicht jeder Fang 


mit dem Schwanenhals so ver- 
läuft, wie das Gesetz es berech- 
tigterweise verlangt«. Manch ei- 
ne Falle entspricht im übrigen 
nicht der vom Hersteller ange- 
priesenen Qualität. Sie tötet 
dann auch nur halb und kann zu 
grauenhaften Verletzungen 
führen. 


Überlebt das Tier 
die Falle, wird es getötet 


Auch von der Art der Aufstel- 
lung einer Falle hängt es ab, wie 
sicher oder unsicher sie arbeitet. 
Wie bei jeder Tätigkeit muß 
auch ein wenig Erfahrung hinzu 


.kommen, um am richtigen Ort 


und in der richtigen Weise die 
Falle aufzustellen. Das kann 
nicht von jedem Jäger erwartet 
werden. 


Dem Laien erscheint eine Le- 
bendfalle natürlich viel weniger 
grausam als eine gleich tötende. 
Dabei ist ein überraschend, kurz 
und schmerzlich getötetes Tier 
in einer Schlagfalle besser dran 
als ein solches, das sich in einer 
Lebendfalle fängt. 


Ein Fallenspezialist unter den 
Jägern empfiehlt geschlossene 
Kastenfallen, in denen es dunkel 
ist. »Dunkelheit beruhigt be- 
kanntlich«, erklärt jener Fallen- 
jäger. Es muß eine ungeheuerli- 
che Mißachtung des Leidens der 
Tiere dahinterstecken, wenn je- 
mand so etwas sagt. 


Ein wildes freies Tier seiner 
Freizügigkeit zu berauben, stellt 
für dieses Mitgeschöpf zweifellos 
eine schwere Beeinträchtigung 
dar. Ob es hell ist in der Falle 
oder nicht, ob dies Tier seine 
Freiheit vor Augen hat oder 
nicht. Das Leiden eines lebend 
gefangenen Wildtieres kann man 
sicher auch an der Zeit messen, 
wie lange der grauenhafte Zu- 
stand währt. Nicht jeder Jäger 
hat einen Beruf, der ihm zwei- 
mal tägliche Kontrollen der Fal- 
len gestattet. 


So kommt es auch immer wieder 
vor, daß verhungerte und ver- 
durstete Tiere tot in Lebendfal- 
len aufgefunden werden, wenn 
diese nur einmal in der Woche 
oder in noch größeren Abstän- 
den kontrolliert werden. Solchen 
beklagenswerten Tieren wäre 
natürlich manches erspart, wenn 
sie in eine tötende Falle geraten 
wären. 


Aber was nützt es überhaupt, ein 
Tier lebend zu fangen? Man 


muß einmal mit Jägern spre- 
chen, was sie nun mit den le- 
bendgefangenen Tieren anstel- 
len. Eigentlich ist jede denkbare 
Lösung für das Tier entsetzlich. 
Ein lebendgefangenes Tier an 
anderer Stelle wieder auszuset- 
zen, ist fast genauso schlimm für 
das Tier, wie es auf der Stelle zu 
töten. 


Denn entweder ist das Gebiet, in 
dem man das gefangene Tier 
freiläßt, als Lebensraum unge- 
eignet, und das Tier muß ver- 
hungern, oder es verendet auf 
der Suche nach dem geeignete- 
ren Lebensräumen. Oder aber 
der Lebensraum. ist geeignet, 
und dann wird er in aller Regel 
schon von Artgenossen be- 
wohnt. 


Aus der Falle 
im Sack erschlagen 


Das durch den Fangvorgang in 
seiner Lebenskraft arg geschä- 
digte Tier hat keine Chance, sich 
gegen die ortsansässigen Artge- 
nossen mit ihrem Heimvorteil 
durchzusetzen. Es wird verdro- 
schen, herausgejagt und findet 
schließlich damit den Tod. 


Nicht weil die Jäger um diese 
Zusammenhänge wüßten oder 
sich darüber überhaupt Gedan- 
ken machen würden, kommt die 
Wiederfreilassung deshalb auch 
selten vor. Vielmehr wird aus 
anderen Gründen meist ein in 
der Falle lebend gefangenes Tier 
ohnehin getötet. Man kann es 
erschlagen mit dem Knüppel 
oder ertränken. 


Die Mitnahme eines Sackes zu 
einer Lebendfalle wird den Jä- 
gern ohnehin von ihresgleichen 
empfohlen. Es muß ja nicht je- 
der gleich bemerken, daß sich in 
der für Raubwild aufgestellten 
Falle eine Hauskatze fing. Sie 
kommt in den Sack. Oft werden 
die eingesackten Tiere aus der 
Falle im Sack erschlagen. Das 
geht zwar nicht so gezielt, gleich 
lebenswichtige Teile zu treffen, 
aber niemand sieht, wie es vor 
sich geht. Solche Diskretion wird 
von Jägern empfohlen. 


Verständlich ist es schon, daß 
die Jäger heute auf jegliche Kri- 
tik am Weidwerk mit Rundum- 
schlägen reagieren. Solange sie 
nicht in die Enge getrieben sind, 
pflegen sie mit Andersdenken- 
den im sachlichen Stil zu verkeh- 
ren. Überhaupt wollen sie jede 
Art von Gespräch zwischen Jä- 
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Weidwerk 
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Tierschutz 


gern und Nichtjägern »versachli- 
chen«. 


Im Zuge ihrer Vorwärtsverteidi- 
gung vergessen sie diese löbli- 
chen Vorsätze. Dann nämlich 
reagieren sie geradezu abenteu- 
erlich gefühlsbetont. Dabei darf 
man davon ausgehen, daß ihr 
Kampf eigentlich gar nicht den 
Gegnern des Weidwerks und 
schon gar nicht den Gegnern der 
Weidmänner selbst gilt. Der 
Tierschützer nämlich ist durch- 
aus nicht in erster Linie gegen 
irgend etwas oder irgendwen. 


Der Tierschützer ist vielmehr in 
allererster Linie für etwas. Näm- 
lich für den Schutz der Tiere, für 
ihr Recht, für die Beseitigung 
aller Praktiken, die dem Tier 
Qual oder gar Tod zufügen kön- 
nen. Natürlich muß der Tier- 
schützer in Gegnerschaft treten 
zu allen jenen Personen, die ge- 
gen das Tier, dessen Rechte und 
Unverletzlichkeit handeln oder 
entscheiden. 


So ist auch in den vielen Plädoy- 
ers der Jäger für das Weidwerk 
kaum einmal vom Tier, dessen 
Leiden oder dessen Lebensrecht 
die Rede. Gegnerschaft, Feind- 
schaft, Zorn und schließlich blin- 
de Wut richten sich gegen Mit- 
menschen, die für das gequälte, 
jagdbare Tier eintreten. Ich 
selbst habe der Öffentlichkeit 
ein Buch vorgelegt mit dem Titel 
»Die Sache mit dem Weid- 
werk«. Darin habe ich keines- 
wegs die Auswüchse der Jägerei 
zum Grund meiner Forderung 
gemacht, das Weidwerk abzu- 
schaffen. Vielmehr habe ich al- 
lein die Leiden der Tiere auf der 
ganz normalen weidgerechten 
und nicht von schwarzen Scha- 
fen durchgeführten Jagd unter 
die Lupe genommen. 


Wer ißt das von beiden 
Seiten bekloppte Kotelett? 


Vom gesellschaftlichen, berufli- 


chen und sozialen Boykott rei- 
chen die von mir sorgfältig do- 
kumentierten Drohmaßnahmen 
bis zu ernstgemeinten Andro- 
hungen, auf mich zu schießen 
oder gar mich erschießen, sogar 
vergasen zu wollen, falls ich es 
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wagen sollte, mich in der Feld- 
mark sehen zu lassen. Jeder, der 
bei seinem Einsatz für die Tiere 
mit Weidwerk und Jäger in Kon- 
flikte gerät, wird von der gesam- 
ten Jägerschaft unter Beschuß 
genommen. Je nach Bildungs- 
grad und dem Reichtum an 
Geist wird man mit Schimpfwor- 
ten von nicht wiederzugebender 
Primitivität überschüttet oder 
allgemein verständlich als »von 
beiden Seiten beklopptes Kote- 
lett« dargestellt. 


Beliebt sind Anleihen aus der 
Politsprache, die einen Jagdgeg- 
ner zum Tierschutzextremisten 
machen oder den Tierschutz ge- 
nerell als unerträglichen Tierpa- 
zifismus darstellen. Klare Forde- 
rungen nach Verschonung der 
Tiere in völliger Übereinstim- 
mung mit dem Text unseres 
Tierschutzgesetzes werden als 
»Humanitätsduselei« lächerlich 
zu machen versucht. 


Alles dies im Grund entlarvend 
für die Jäger: Einerseits daß sie 
ihr Tun mit Zähnen und Klauen 


verteidigen unter Außerachtlas- 
sung der von ihnen selbst aufge- 
stellten Forderung nach Sach- 
lichkeit. Zum anderen aber 
auch, daß es mit ihrer persönli- 
chen Einstellung zum Tier doch 
offenbar etwas anderes auf sich 
hat als mit derjenigen des Vol- 
kes, in dessen Namen ja das 
Tierschutzgesetz angewandt 
wird. 


Die letzte Ausrede in persönli- 
chen Gesprächen über grausame 
Dinge auf der Jagd ist schließ- 
lich, daß es überall schwarze 
Schafe gäbe, unter den Jägern 
ebenso wie in der Berufsgruppe 
eines kritischen Gesprächspart- 
ners. Hier soll aber überhaupt 
nicht von den Exzessen der Jagd 
die Rede sein oder von den 
schwarzen Schafen im grünen 
Rock. 


Vielmehr sollen nur ein paar 
Gedanken anklingen über den 
Hergang bei ganz normalem 
weidmännischem Tun. So gehört 
ja auch in der vorigen Folge der 
Daumen, der weidgerecht einen 


REN ER VEEEEEEEEEEEETEETEEEEE EEEETEEE ETRTEEEEZEEECLTEÄ TE TTETGEELETEERETEEEN 


Rebhuhnschädel zerquetschen 
soll, zu den weidgerechten Tö- 
tungsinstrumenten eines ganz 
normalen Jägers; keineswegs ei- 
nes schwarzen Schafes. Und die 
Fallen stellte ja auch kein Au- 
Benseiter ohne Jagdschein auf, 
sondern ein sehr ehrenwerter 
Jagdpächter oder Jagdeigner un- 
ter dem vollen Schutz der Weid- 
gerechtigkeit. 


Da der Jäger nach Angaben von 
bedeutenden Weidschriftstellern 
seine Moral und seine Ethik 
selbst macht und letztendlich im- 
mer nur dieser selbstgemachten 
Ethik als Gradmesser der Weid- 
gerechtigkeit verantwortlich ist, 
hat er einen weiten Spielraum 
für sein jagdliches, weidgerech- 
tes Tun. Freilich muß er sich an 
allerlei Spielregeln halten, wie 
Schonzeit, Wahl der richtigen 


Ob der Jäger sich an Brauch- 
tum hält, ob er Unruhe im 
Herzen hat oder vor Freude 
jubelt, er will auf jeden Fall 
Beute machen. 


Waffe. Er darf manche Weid- 
handlung nicht nachts ausfüh- 
ren, muß manche Vögel nur 
schießen, wenn sie fliegen und 
vieles andere mehr. 


Vom Leiden des Tieres 
ist kaum die Rede 


Es ist wirklich ein langer Katalog 
von Geboten und Verboten für 
das Weidgerechte. Das Recht 
des Tieres auf Vermeidung von 
Qualen und möglichst schnellem 
Schuß ist indessen weit zurück- 
gefallen in der Bedeutung ge- 
genüber dem jagdlichen Brauch- 
tum. Ein Hornsignal zu mißdeu- 
ten ist schändlicher, als ein Tier 
nur halb totzuschießen. 


Die falsche Anwendung der Jä- 
ger- und Fachsprache wiegt un- 
ter Weidmännern schwerer als 
einen Baumfalken nicht vom 
Wanderfalken unterscheiden zu 
können. Selbst die Verstümme- 
lung eines Tieres durch einen 
schlechten Schuß aus zu weiter 
Entfernung, aus Voreiligkeit, 
Erregung, mangelnder Ubung 
oder Nachlässigkeit ist nicht so 
schlimm, weil man das wieder 
gutmachen kann. Ja, man kann 
sich als Jäger besondere Bewun- 
derung erwerben, wenn man ein 
selbst halbtotgeschossenes, dann 
»krank« genanntes Tier, aufop- 
ferungsvoll, zeitaufwendig und 
gegen die Unbilden der Witte- 
rung kämpfend mit einem kost- 
baren Hund an der Leine, doch 
wieder auffindet und endgültig 
tot macht. 


Die Ehre und Bewunderung 
wird um so größer sein, je kom- 
plizierter es war, aus dem ver- 
spritzten Blut Leber oder Lunge 
zu erkennen und bei spärlichen 
sogenannten Anschußzeichen 
doch noch erfolgreich zu sein. 
Vom Leiden des Tieres ist da 
wenig, höchstens am Rande die 
Rede. 


Verfolgt man die unzähligen Er- 
lebnisberichte von der Jagd in 
den verschiedenen Jagdzeit- 
schriften und wertet man sie ein- 
mal aus, so ist immer wieder 
vom Weidmann, vom Weid- 
werk, von den Freuden des Beu- 
temachens, von den Trophäen 
und der jagdlichen Kamerad- 
schaft weit mehr die Rede als 
von geängstigten, gejagten, in 
die Enge getriebenen, verletz- 
ten, entkommenen und manch- 
mal auch nach wenigen Flucht- 
metern tot liegenbleibenden 


Tieren. Dies wird dann erst wie- 
der in den Vordergrund gerückt, 


während das mystische Gehabe 
anfängt mit dem jetzt »Schweiß« 
genannten Blut, dem abgebro- 
chenen Zweiglein bestimmter 
Holzgewächse, die in das Blut 
getunkt werden und in das vom 
Jäger erzeugte Einschußloch des 
Tieres, zwischen schlaffe Lippen 
geklemmt oder an des Weid- 
manns Hut befestigt werden. 


Zwar gibt es Jäger, die das alles 
ablehnen und als Hokuspokus 
bezeichnen, jedoch wird es nach 
wie vor gelehrt, bei der Jäger- 
prüfung abgefragt und bewertet. 
Vor allen Dingen wird es aller- 
orten auch wirklich praktiziert. 
Die anschließende Totenwache 
und Zwiesprache mit dem im 
soeben getöteten Geschöpf ge- 
ehrten Schöpfer wird von eini- 
gen Jägern als verlogene Ro- 
mantik mit bissigen Worten 
kommentiert. 


Andere Weidmänner stehen mit 
feuchten Augen, gebetartige 
Zwiesprache mit dem gemeinsa- 
men Schöpfergott haltend, ne- 
ben dem gestreckten Tier. Der 
eine erfolgreiche Weidmann ist 
überglücklich, der andere spürt 
die Unruhe im Herzen. 


Alle lieben die Jagd 
und wollen Beute 


Immer wieder muß ich mich ver- 
wahren, solche Formulierungen 
ironisch oder sarkastisch zu mei- 
nen. Das ist schon deshalb nicht 
möglich, weil ich sie selbst gar 
nicht geprägt habe. Das ist alles 
vielmehr die tatsächliche Spra- 
che der Weidmänner, und das 
sind ihre unterschiedlichen 
Empfindungen. Vielleicht ist für 
den Nichtjäger das Weidwerk 
deshalb so absolut unverständ- 
lich, weil in der Ausübung der 
Jagd, in der Beurteilung der ein- 
zelnen jagdlichen Vorgänge und 
sogar in der Beurteilung der ein- 
zelnen Jäger so ungewöhnlich 
viel Widersprüchliches steckt 
und kaum irgendwo Einheitlich- 
keit zu entdecken ist. 


Allerdings gilt das nicht gegen- 
über dem wichtigsten Gesche- 
hen bei der Jagd. Auf Tiere 
schießen tun sie alle, die Schä- 
deldacheindrücker, die Fallen- 
steller, die exzellenten Blatt- 
schußjäger, die Halbtotschießer, 
die Nachsucher, die Traditions- 
bewußten, die Totenwache- 
schiebenden und die all dies ver- 
achtenden Jäger. 


Alle lieben die Jagd, in welcher 
Form auch immer, sie alle wol- 


len Beute machen und sie alle 
wollen gejagt haben. Das setzt 
aber unweigerlich voraus, daß 
Tiere oder zumindest ein Tier 
getötet, gejagt und oft auch noch 
schwer verletzt werden. 


Über alle trennenden unter- 
schiedlichen Auffassungen vom 
Weidwerk hinweg verteidigen 
sich denn auch die Jäger wie ein 
Mann in einer Solidarität, die 
sonst in gesellschaftlichen Grup- 
pierungen unserer Zivilisation 
außerordentlich selten geworden 
sind. Wer jetzt jagbaren Tieren 
zu ihrem Recht verhelfen will, 
sieht sich trotz aller Unterschie- 
de in den Ausführungen und 
Auffassungen des Weidwerks ei- 
ner in diesem Punkt doch völlig 
einigen Gruppe gegenüber. 


Allein deshalb muß für den, der 
wirksam den Schutz der Tiere 
betreiben und das Recht der 
Tiere wahrnehmen will, eine 
Verallgemeinerung von Jagd 
und Jägern statthaft sein. Auf 
die persönliche Eigentümlich- 
keit des einzelnen Weidmannes 
einzugehen, seine Beweggründe 
unterschiedlich zu werten, ihn an 
der Wahl seiner Waffe von der 
Saufeder über die Falle bis zur 
Schrotflinte zu messen, ist nicht 
zumutbar. 


Ob der Weidmann sich an 
Brauchtum hält oder darauf 
pfeift, ob er Unruhe im Herzen 
hat oder vor Weidfreude jubelt, 
ob er die erfolglose Nachsuche 
als Pflicht betreibt oder das 
schlechte Ergebnis bedauert, än- 
dert nichts an der Berechtigung 
zur Verallgemeinerung. Das al- 
les kann der Anwalt der ge- 
schundenen Kreatur nicht unter- 
schiedlich bewerten. 


Der Tierschützer denkt an das 
Tier. Er ist für das Tier und nicht 
gegen den Jäger. Jagdgegner 
werden von den Jägern im übri- 
gen ja auch nicht danach sor- 
tiert, aus welchen Beweggrün- 
den immer sie für die Tiere ein- 
treten. Und auch die Gegner- 
schaft zur Jagd hat sehr unter- 
schiedliche Wurzeln. Was den 
Jägern recht ist, nämlich ihre 
Gegner mit allen Mitteln aktiv 
zu bekämpfen und dabei zu ver- 
allgemeinern, muß den Tier- 
schützern, die gegen das Weid- 
werk sind, nur billig sein. L] 


In der nächsten Ausgabe veröf- 
fentlichen wir den Schluß der Fol- 
ge »Weidwerk und Tierschutz«. 


+ 


NEIN zu Erzeugnissen 
aus Tier-Foiter! 
Brutale Zwangsfütterung von Gänsen. 


In der BR Deutschland ist das Stopfen von 
Gänsen verboten, nicht jedoch die Ein- 
fuhr und der Handel dieser aus gewalt- 
sam krankgemachten und gequälten Gän- 
sen gewonnenen Fettleber und ihrer Er- 
zeugnisse (Gänseleberpastete u. ä.) Eine 
derartige Umgehung des Verbotes der 
Zwangsmast kann nicht länger toleriert 
werden! Tierfreunde, protestieren Sie mit 
uns: 

Fordern Sie Materlal an unter Stichwort 
»Gänsemast« (kostenlos) 


Bund gegen den Mißbrauch der Tiere 
e.V. 


(vormals Bund gegen die Vivisektion e.V.) 
Viktor-Scheffel-Straße 15 

8000 München 40 

Telefon (0 89) 39 71 59 

Postscheck: München 14220-802 


Wie Arbeitslosigkeit 
«gemacht» wird... 


Japan wurde mittels Darlehen 
militärisch aufgerüstet, in den 
Krieg gestoßen und trotz Kapi- 
tulation zerbombt. Dann 
brachten neue Darlehen Japan 
in die Abhängigkeit der Welt- 
finanz, die aus dem wirtschaft- 
lich aufgebauten Billigprodu- 
zenten Japan große Gewinne 
erzielt. Die westliche Welt 
wird nun unter dem Motto 
«Freihandel» durch das japa- 
nische Angebot in Arbeitslo- 
sigkeit, Konkurse und andere 
Probleme gestürzt, aus denen 
die Hochfinanz zu Lasten der 
Arbeitenden neues Kapital 
schlägt. - So sieht es Des Grif- 
fin im Buch «Die Absteiger - 
Planet der Sklaven?», das auch 
über andere Machenschaften 
berichtet und im Memopress- 
Buchversand, CH-8215 Hal- 
lau, unverbindlich zur Ansicht 
erhältlich ist. 


Tier- Journal 


Verzicht auf 
Primaten- 
Zucht 

für 
Tierversuche 


Den Verzicht auf die geplante 
Zucht von Primaten für Tier- 
versuche haben Tierschützer 
aus der Bundesrepublik von 
der Weltgesundheitsorganisation 
(WHO) in Genf verlangt. 
Gleichzeitig forderten Arzte und 
Bürger gegen Tierversuche so- 
wie der Bund der Tierversuchs- 
gegner Bonn die Bundesregie- 
rung auf, ihre Beteiligung an 
dem Vorhaben zurückzuziehen 
und innerhalb der WHO darauf 
hinzuwirken, daß einschlägige 
Pläne aufgegeben werden. In 
Schreiben an die WHO und an 
das Bonner Gesundheitsministe- 
rium bezeichneten es die drei 
Organisationen angesichts inter- 
nationaler Bemühungen um Ab- 
schaffung der Tierversuche als 
widersinnig, Projekte zu verfol- 
gen, deren Verwirklichung eine 
Ausweitung der Tierexperimen- 
te zur Folge haben würde. 


Die  Weltgesundheitsorganisa- 
tion plant vor allem eine großan- 
gelegte Zucht von Rhesus-Affen 
und Schimpansen, da die Her- 
kunftsländer der Primaten im- 
mer weniger Tiere liefern, die 
»wissenschaftliche« Nachfrage 
nach Affen jedoch weltweit zu- 
nimmt. Die Tierversuchsgegner 
schrieben der WHO und der 
Bundesregierung, auch Tiere 
hätten ein Recht auf Leben und 
Unversehrtheit, das endlich re- 
spektiert werden müsse. Zudem 
ließen sich Ergebnisse von Tier- 
experimenten kaum auf Men- 
schen übertragen. Dies gelte 
auch für Versuche an Affen. Die 
für die Aufzucht der Primaten 
vorgesehenen Gelder und Fach- 
kräfte sollten nach Ansichten 
der Tierschützer besser zur För- 
derung vorhandener und zur 
Entwicklung weiterer Alternati- 
ven eingesetzt werden. 


Das Bundesgesundheitsministe- 
rium schrieb der Vereinigung 
Arzte gegen Tierversuche, es 
teile die Auffassung der Weltge- 
sundheitsorganisation, daß der 
Einsatz von Primaten »in der 
biomedizinischen Forschung und 
der Entwicklung von Impfstof- 
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fen zur Zeit noch unerläßlich 
ist«. Obwohl die Herstellung 
von Sera und Impfstoffen bereits 
weitgehend mittels Zellkulturen 
erfolge, seien für die »Sicher- 
heitsprüfungen« Versuchstiere 
erforderlich. Allerdings habe die 
Bundesrepublik »bisher« noch 
keinen finanziellen Beitrag zu 
dem WHO-Zuchtprogramm ge- 
leistet, teilte die Behörde mit. 
Nach Informationen der Schwei- 
zer Liga gegen Vivisektion in 
Genf stellte die Weltgesund- 
heitsorganisation das Zuchtpro- 
jekt wegen internationaler Pro- 
teste und aus finanziellen Grün- 
den »vorläufig« zurück. El 


Kosmetik- 
und 
Waschmittel- 
branche sollen 
Alternativen 
fördern 


Gegen die von der Europäischen 
Gemeinschaft (EG) geplante 
Ausweitung der Tierversuche 
hat sich der hessische Sozialmi- 
nister Armin Clauss (SPD) aus- 
gesprochen. In einem Schreiben 
an den Bundesernährungsmini- 
ster forderte Claus die Bundes- 
regierung auf, die vom EG-Mi- 
nisterrat vorgeschlagene Richtli- 
nie über die Festsetzung von 
Kriterien für die Beurteilung be- 
stimmter Erzeugnisse zur Tier- 
ernährung abzulehnen. 


Nach Angaben des hessischen 
Sozialministers schreibt der Ent- 
wurf in einem Anhang umfang- 
reiche Tierexperimente vor, oh- 
ne mögliche Alternativmetho- 
den zu berücksichtigen. Es gehe 
jedoch nicht an, daß »EG-Büro- 
kraten mit einem Federstrich 
über das Leben von Millionen 
von Versuchstieren entschei- 
den«, erklärte Clauss. Schon das 
jetzige Ausmaß der Tierversu- 
che sei »weit überzogen und da- 
mit tierschutzwidrig«. In der 
vom EG-Ministerrat vorgeschla- 
genen Form komme die neue 
Richtlinie einer weiteren Aus- 
höhlung des deutschen Tier- 
schutzgesetzes gleich. 


Den Industrieverband Körper- 
pflege und Waschmittel e. V. 
forderte Clauss auf, dem Bei- 
spiel der kosmetischen Industrie 
in den USA zu folgen und einen 
»ansehnlichen Betrag zur Unter- 


stützung alternativer Testmetho- 
den bereitzustellen, um Tierver- 
suche bei der Erprobung kosme- 
tischer Mittel und Grundstoffe 
zu ersetzen. Das Engagement 
des amerikanischen Industrie- 
Verbandes, der 2,5 Millionen 
Mark für die Entwicklung alter- 
nativer Prüfmethoden gestiftet 
habe, zeige deutlich, daß in den 
USA die Kritik an Tierexperi- 
menten positiv aufgenommen 
werde«, meinte der Sozialmini- 
ster. Nach seinen Worten müßte 
es bei gutem Willen der Kosme- 
tik- und Waschmittelbranche 
auch in der Bundesrepublik 
möglich sein, die Zahl der Tier- 
versuche in diesem Bereich 
»drastisch« zu vermindern. [U] 


Augenärzte 

für 
Einschränkung 
der 
Tierversuche 


Die Augenärzte in der Bundes- 
republik wollen zur Einschrän- 
kung der Tierversuche in der 
medizinischen Forschung beitra- 
gen. Die Redaktion der Fach- 
zeitschrift »Der Augenspiegel« 
hat beschlossen, keine wissen- 
schaftlichen Arbeiten mehr zu 
veröffentlichen, bei denen Tiere 
geopfert wurden, ohne der Me- 
dizin neue und wichtige Er- 
kenntnisse zu bringen. 


Der Herausgeber und Chefre- 
dakteur des Magazins, Dr. Thilo 
von Haugwitz, stellte fest, in der 
Augenheilkunde seien Tierver- 
suche nur noch in wenigen Aus- 
nahmefällen unumgänglich. Der 
Mediziner setzte sich dafür ein, 
Experimente mit Tieren gesetz- 
lich zu verbieten und lediglich in 
streng begründeten Sonderfällen 
zu genehmigen, deren Notwen- 
digkeit vorher nachgewiesen 
werde. Versuche, bei denen Tie- 
ren Schmerzen, Leiden und an- 
dere Schäden zugefügt werden, 
dürften grundsätzlich nicht zuge- 
lassen werden. 


Ehre kommt 
vor 
Tierschutz 


Die Ehre des Menschen ist nach 
einem jetzt bekanntgewordenen 
Urteil des Landgerichts Baden- 
Baden wichtiger als der Schutz 
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von Tieren. Daher gäben Anlie- 
gen des Tierschutzes niemandem 
das Recht, die Ehre anderer zu 
verletzen, heißt es in der Be- 
gründung der bereits rechtskräf- 
tigen Entscheidung. Damit wur- 
de eine Lehrerin aus Baden-Ba- 
den zum Widerruf ihrer Behaup- 
tung verurteilt, in der Blutspen- 
dezentrale des Deutschen Roten 
Kreuzes (DRK) in Baden-Ba- 
den würden kranke und über- 
zählige Versuchstiere zwecks 
Tötens »an die Wand geknallt, 
da es so am schnellsten und bil- 
ligsten« sei. 


Die Pädagogin hatte angegeben, 
sie habe dies von einem Schüler 
erfahren, dessen Vater beim 
DRK arbeite. Nach Auffassung 
des Gerichts ergab die Beweis- 
aufnahme jedoch, daß die Be- 
hauptung unwahr sei, zumal der 
Schüler der Lehrerin später ge- 
standen habe, die Aussage sei- 
nes Vaters sei nur Spaß gewesen. 
Nach Darstellung des Jungen hat 
der Vater ferner gesagt, es sei 
vielleicht früher mal so gewesen, 
daß kranke und überzählige Tie- 
re an die Wand geknallt wurden. 
Die Lehrerin war vom DRK ver- 
klagt worden, das sich in seiner 
Ehre verletzt fühlte. 


Soweit sich die Sache anhand 
des Urteils und der Begründung 
einschätzen läßt, handelte die 
Lehrerin leichtfertig. Sie hätte 
die Angaben des Schülers über- 
prüfen müssen, bevor sie eine 
derart schwerwiegende Behaup- 
tung erhoben und verbreitet hat. 
Andererseits stellt sich die Fra- 
ge, ob der Vater wirklich nur 
witzelte; wenn ja, darf sein Sinn 
für Humor als reichlich makaber 
gelten. Allerdings dürfte die Ur- 
teilsbegründung in der vom Ge- 
richt aufgestellten Verallgemei- 
nerung kaum haltbar sein, denn 
ehrverletztend war die Auße- 
rung der Lehrerin doch nur, weil 
sie nicht zutraf. Wäre die Be- 
hauptung richtig und beweisbar 
gewesen, so hätte es sich um eine 
den Tatsachen entsprechende 
Darstellung gehandelt, die daher 
nicht beleidigend sein kann. In 
einem solchen Fall wäre der 
Schutz von Tieren natürlich 
wichtiger als die Ehre des Men- 
schen. 


Kein Geld für 
amerikanische 
Tierquäler 


Wegen Tierquälerei ist dem 
amerikanischen Psychologen Dr. 


Edward Taub ein für Tierversu- 
che vorgesehener staatlicher Zu- 
schuß in Höhe von 221 000 Dol- 
lar entzogen worden. Der Expe- 
rimentator hatte in einem Insti- 
tut für Verhaltensforschung in 
der Nähe von Bethesda (US- 
Bundesstaat Maryland) die Ner- 
venstränge an den Wirbelsäulen 
von Affen operativ durchtrennt, 
so daß die Tiere ihre Arme nicht 
mehr bewegen konnten. Der 
Fall wurde von einem Tierpfle- 
ger aufgedeckt, der die Quälerei 
nicht mehr mit ansehen konnte. 


Daß man auch ohne Tierversu- 
che, zumal grausame, forschen 
kann, zeigen amerikanische Arz- 
te: mehr als 20 000 US-Medizi- 
ner testen vier Jahre lang in frei- 
willigen Selbstversuchen, ob die 
regelmäßige Einnahme von 
Aspirin Herzinfarkten vorbeu- 
gen und der Konsum von Karo- 
tin Krebs verhindernkann. [] 


Ärzte bitten 
um 
Rücknahme 


eines 
Schulbuches 


Die Vereinigung Arzte gegen 
Tierversuche hat den Frankfur- 
ter Hirschgraben-Verlag gebe- 
ten, ein von ihm herausgegebe- 
nes Schulbuch vom Markt zu- 
rückzunehmen und teilweise zu 
überarbeiten. In dem für Lehrer 
bestimmten Band sind Tierver- 
suche beschrieben und abgebil- 
det, die nach Angaben der Au- 
toren 1977 an der Gesamtschule 
Garbsen/Niedersachsen vorge- 
nommen wurden, um die Schäd- 
lichkeit des Rauchens zu zeigen. 
Dabei wurden Mäuse gezwun- 
gen, Zigarettenrauch einzuat- 
men oder auf andere Weise zu 
ertragen. 


In dem Schreiben der Ärzte- 
Vereinigung heißt es unter ande- 
rem, die »beiläufigen und von 
offensichtlich geringer Sach- 
kenntnis« geprägten Äußerun- 
gen der Autoren seien geeignet, 
das schwierige Problem der 
Tierversuche zu verharmlosen 
und damit den Mißbrauch von 
Tieren Vorschub zu leisten. 
Schon der Umstand, daß Tierex- 
perimente als Unterrichtsmittel 
eingesetzt und größtenteils sogar 
von Schülern ausgeführt wur- 
den, verleite zur Nachahmung. 


Für die zumeist positive Einstel- 
lung von Kindern und Jugendli- 
chen zur Natur und Umwelt, 
zum Leben schlechthin, könne 
es verheerende Folgen haben, 
wenn ihnen ausgerechnet von 
Lehrern beigebracht werde, daß 
Tiere bloße Versuchsobjekte 
seien, die man beliebig verwen- 
den dürfe. 


Nach den Vorstellungen der 
Arzte-Vereinigung sollte das 
Buch so überarbeitet werden, 
daß die Text- und Bildstellen 
über die Tierversuche entweder 
gänzlich entfallen oder mit kriti- 
schen Bemerkungen versehen 
werden. Dabei müsse vor allem 
von möglicher Wiederholung 
der Experimente eindeutig ab- 
geraten werden. In der vorlie- 
genden Ausgabe billige der 
Band indirekt sogar Gesetzes- 
vorstöße, da Tierversuche zu 
Demonstrationszwecken im 
Schulunterricht vom Tierschutz- 
gesetz her nicht gedeckt seien. 
Der Verlag hat sich inzwischen 


bereiterklärt, das Buch bei einer 
Neuauflage entsprechend zu 
verändern, da er den Zielen der 
Arzte gegen Tierversuche 
grundsätzlich zustimme. [] 


Erbarmen mit 
den 
Lockvögeln 


Jedes Jahr werden in einigen 
Regionen Italiens Millionen 
Singvögel gefangen. Ein Groß- 
teil von ihnen wird auf grausame 
Weise zu Lockvögeln, oder, was 
noch schlimmer ist, zu Zimbelli 
(angebundene Vögel, die vom 
Vogelfänger zum Flattern ge- 
zwungen werden, um die Zugvö- 
gel anzulocken) abgerichtet. 


Die Zimbelli werden in zu klei- 
nen Käfigen während mehrerer 
Monate in völliger Dunkelheit 
gehalten, meist in kalten, feuch- 
ten Kellern. Anschließend wer- 


pietä 


per; richiami if 


vivie. 


x Erbarmen mit den Lockvögeln 


Chiediamo la proibizione 
dei barbarico ammaestramento 
ed uso dei richiami vivi. 


Wir fordern das Verbot der barbarischen Abrichtung 
und Verwendung von Lockvögeln in italien. 


Protestkarten gegen den Vogelmord in Italien erhalten Sie 
beim Komitee gegen den Vogelmord e.V.,. Neuer Wall 26, 
D-2000 Hamburg 36, und beim Bund gegen den Mißbrauch der 
Tiere, Vikt.-Scheffel-Straße 15, D-8000 München 40. 


den die armen Opfer dem soge- 
nannten »Federzupfen«, einer 
Art künstlicher Mauser, unter- 
zogen. 


So wird das »Federzupfen« in 
einem Handbuch beschrieben: 
»Allen Lockvögeln werden die 
Federn ausgezupft. Der 24. Juni, 
Tag des Heiligen Johann, ist für 
diese Operation vorgesehen. 
Am frühen Morgen geht man in 
die dunkle Kammer mit einem 
Helfer. Dieser nimmt einen Vo- 
gel nach dem anderen aus dem 
Käfig. Der sitzende Operateur 
nimmt mit der linken Hand vor- 
sichtig jeden Vogel und mit der 
rechten Hand reißt er eine nach 
der anderen Schwungfeder von 
den Flügeln, in der Regel zwei 
bis drei je Flügel, sowie sämtli- 
che Steuerfedern des Schwanzes. 
Außerdem zupft er die Daunen- 
federn von der Brust und vom 
Rücken. Das erfordert große 
Aufmerksamkeit, denn es ist 
dem Verfasser trotz langjähriger 
Praxis oft passiert, daß ihm ein 
Vogel in der Hand starb. Vor 
allem die unruhigen Vögel, die 


- ständig gegen den Käfig prallen, 


gilt es mit besonderer Vorsicht 
zu behandeln.« 


Die Zimbelli sind Lockvögel, die 
die Tarnhüttenjäger zum Anlok- 
ken der Zugvögel benutzen. Ihre 
Verwendung wird in einem Leit- 
faden wie folgt beschrieben: 
»Das Zimbello wird an einer 30 
Zentimeter langen Schnur mit 
Widerhaken am Ring befestigt, 
der an der Brust festgemacht ist. 
Zieht man die Schnur, wird der 
Vogel unmittelbar vom Boden 
hochgerissen, und zieht man nur 
wenig, gelingt es dem Vogel 
kleine Sprünge sowie kurze 
Flugversuche zu machen. Man 
kann anstatt nur einen auch zwei 
Vögel mit einem Meter Abstand 
voneinander verwenden. Ande- 
re Zimbelli werden an Beinen 
oder am Schwanz an Leinen be- 
festigt. Die gefangenen Zimbelli, 
die beim Ziehen des Fadens zum 
Flattern gezwungen werden, er- 
regen die Aufmerksamkeit der 
durchziehenden Vögel. Nach 
einiger Zeit brechen ihre Beine 
und die armen Vögel sterben ei- 
nes langsamen Todes.« 


In folgenden italienischen Re- 
gionen ist diese unerhörte Tier- 
quälerei mit Lockvögeln noch 
gestattet: Lombardei, Friuli-Ve- 
nezia-Giulia, Venetien, Emilia 
und Romagna und teilweise 
auch in der Toscana. In diesen 
Regionen werden die gültigen 
Tierschutzgesetze mißachtet. [] 
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Tierschutz 


Die Qualen 
der Schlacht- 


pferde 


Der Arbeitsgemeinschaft Deutscher Tierschutz e. V. liegt ein 16 
Seiten langer Bericht des französischen Kavallerie-Offiziers im 
Ruhestand, Baron Macchia, vor. Seit seiner Pensionierung kümmert 
er sich intensiv um Pferde, ganz besonders um ihre Transporte zu den 
Schlachthöfen. Macchia kennt alle Pferdeschlachthöfe Europas und 
ist genau über die Zahl der Tiere unterrichtet, die jährlich von Ost 
nach West, auch von West nach Ost, verschickt werden. Er schildert 
in seinem Bericht die unzähligen Mißstände, die er bei seinen vielen 
Besuchen in Spanien, Süditalien oder der Bundesrepublik Deutsch- 


land vorfand. 


Die Internationale Liga zum 
Schutz des Pferdes, deren Sitz in 
London und deren europäisches 
Büro in Paris ist, ist eine der am 
besten über die Probleme beim 
Schutz der Pferde informierten 
Organisation in Europa. Ich 
werde in diesem Bericht nicht 
von den Problemen in den USA, 
in Asien oder China sprechen, 
wo Millionen Pferde jeden Tag 
beim Ausüben entsetzlicher Ar- 
beiten leiden und sterben, oft 
ohne zu essen und zu trinken. 
Aber bleiben wir jeder bei unse- 
ren Problemen und beschäftigen 
wir uns nicht mit den von ande- 
ren. Unsere sind groß genug in 
Europa. 


Beamten fehlt das 
berufliche Gewissen 


Seit Jahrzehnten essen viele 
Menschen Pferdefleisch. Wer 
erinnert sich nicht daran, in sei- 
ner Jugend den Satz gehört zu 
haben: »Wenn du stark werden 
willst wie ein Ochse, so iß vom 
Pferd!« Immer hat der Mensch 
das Pferd ausgenutzt und zwar 
als Arbeitstier, Militärpferd, 
Zirkuspferd, zum Reitturnier, 
beim Sport, bei der Hetzjagd, 
beim Stierkampf und als Ver- 
suchstier. 


Die Länder, in denen Pferde- 
fleisch verzehrt wird, sind: Ita- 
lien mit 350000 Pferden, 
Frankreich mit 300 000 Pferden 
und Belgien, Holland und Ost- 
und Westdeutschland; weniger 
in der Schweiz. 
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Die Pferde kommen aus allen 
Ländern Europas in mehr oder 
weniger großen Mengen. Es gibt 
eine Anzahl von Pferdehänd- 
lern, die diese Pferde an Groß- 
schlächter verkaufen. Diese ver- 
kaufen sie in Vierteln und hal- 
ben Vierteln weiter an Metzge- 
reien. 


Seit etwa 7 bis 8 Jahren wurde 
dank der Wachsamkeit der Liga 
eine umfangreiche Überwa- 
chung der Pferdetransporte or- 
ganisiert, wodurch die Medien 
vermehrt darüber berichteten 
und so die öffentliche Meinung 
auf diesen Skandal aufmerksam 
machen konnten. Die Liga zum 
Schutze der Tiere hat uns dabei 
unterstützt. Diejenigen, die uns 
jedoch am meisten hätten unter- 
stützen müssen, bleiben und 
blieben untätig, nämlich die Mi- 
nisterien, Veterinärämter, die 
Leitungen der Gestüte und die 
Tierärzte selbst. 


Man fragt sich, warum die im 
Europarat beschlossenen Ver- 
einbarungen nicht auf jedes 
Land der Europäischen Ge- 
meinschaft angewandt werden. 
Ein häufiges Bild: schlecht ge- 
nährte Pferde, nicht getränkt, 
auf Geleisen vergessen bei Tem- 
peraturunterschieden von plus 
60 auf minus 40 Grad Celsius in 
Waggons ohne Belüftung. 


Die Ministerien nehmen die an 
sie gerichteten Forderungen im- 
mer günstig auf, tragen ihnen je- 
doch keine Rechnung. Die Ver- 


terinärämter wenden die Recht- 
sprechung und die internationa- 
len Abkommen nicht an, weil 
ihnen einerseits das berufliche 
Gewissen fehlt und es zu wenig 
Koordination der Bahnbeamten 
mit den Spediteuren mangels 
Fachkräfte gibt. 


Tragende Stuten 
dürfen nicht verschickt 
werden 


Die Sowjetunion hat einen Be- 
stand von fünf Millionen Pfer- 
den aller Rassen. Man stellt in 
jedem Jahr rund 200 000 
Schlachtpferde für Frankreich, 
Italien, Belgien, Holland und die 
Schweiz bereit. Abfahrtshäfen 


sind Kleipeda und Zibridovich. 
Alle 40 Tage werden 350 bis 
400 Pferde nach Frankreich, alle 
20 Tage 250 bis 400 Pferde nach 
Italien transportiert. Futter wird 
ihnen theoretisch zweimal am 
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Tag vor den Kopf geworfen. Die 
als Tränken dienenden Metall- 
kübel werden mit Wassersprit- 
zen nachgefüllt. 


Bei der Abfahrt erhalten die 
Pferde eine Unterlage von 20 cm 
Stroh, was jedoch schnell ver- 
fault. Obwohl laut internationa- 
lem Abkommen Hengste von 
Stuten getrennt sein müßten, 
findet man sie oft zusammen, 
was viele Unfälle verursacht. 
Exportierende Länder, die zwar 
das Abkommen nicht unter- 
zeichnet haben, müßten sich 
doch an die Vorschriften der 
Länder halten, mit denen sie zu- 
sammenarbeiten. Es gibt jedoch 
viele Verstöße, zum Beispiel 
dürften tragende Stuten vor dem 
Fohlen nicht verschickt werden. 
Auch gibt es keine Möglichkeit, 
kranke Pferde zu versorgen. 


Polen verschickt in jedem Jahr 
rund 180000 Pferde nach 


Frankreich, Holland, Belgien, 
die Schweiz und Italien, die per 
Bahn oder Lastkraftwagen an- 
kommen. Die Pferde werden 
von staatlichen Organisationen 
aufgekauft. Nach Frankreich 
werden sie über Bebra verfrach- 
tet. Die Fahrt dauert drei Tage, 
wenn die Pferde auf ein Ab- 
stellgleis kommen, bis zu zehn 
Tagen. In Bebra werden die 
Pferde gefüttert und getränkt. 


Man hört jedoch, daß manchmal 
an Sonn- und Feiertagen die 
Pferde ‚nicht aus den Waggons 
ausgeladen werden. Sie werden 
nicht immer in dafür vorgesehe- 
nen Spezialwaggons verfrachtet. 
Normalerweise faßt ein Waggon 
acht Pferde. Dieses Limit wird 
jedoch manchmal mit bis zu 
zwölf Tieren überschritten. 


Tote und erstickte 
Pferde im Waggon 


Der Paragraph 23 des Euro- 
paabkommens wird nicht ange- 
wandt. Paragraph 6 besagt unter 
anderem: Pferde müssen ausrei- 
chenden Raum haben. Um eine 
Verbesserung zu erreichen, müs- 
sen zukünftig Begleitpersonen 
bei den Pferden bis zum Grenz- 
bahnhof Apach sein. Bis jetzt 
stiegen die Beamten in Bebra 
aus. Es kommt vor, daß Pferde 
auf dem Abstellgleis bei winter- 
lichen Temperaturen von minus 
17 Grad oder im Sommer bei 
plus 45 Grad in den Waggons 
vergessen werden. So fanden wir 
erstickte und anders zu Tode ge- 
kommene Pferde. 


Französische und deutsche Ei- 
senbahngesellschaften haben 
schon große Anstrengungen zur 
Verbesserung gemacht. Weiter- 
fahrt von Apach nach Toulouse 
(800 km) ohne Futter und Trän- 
kung. Die Schlachthäuser schlie- 
Ben um 17.30 Uhr. Kommt ein 
Fahrzeug etwas später an, so 
bleiben die Pferde ohne Versor- 
gung bis zum nächsten Morgen 8 
Uhr stehen. 


Viele Pferde überstehen die 
schlimme Quälerei und die 
Strapazzen während des 
Transportes nicht. Nicht nur 
äußere Verletzungen, wie 
Bißwunden, sondern auch 


Durst macht den Pferden zu 
schaffen. Das Ende ist oft ei- 
ne Erlösung. 


Jugoslawien ist das einzige Land 
in Europa, in dem es noch einen 
Teil berittener Armee gibt. 
Auch gibt es noch viele Pferde in 
den Bergwerken. Jugoslawien 
liefert hauptsächlich nach Ita- 
lien, teils auf der Straße mit 
Lastkraftwagen oder mit der Ei- 
senbahn zwischen Gorizia und 
Novogorizia. Im Laufe des Jah- 
res sind es 750 Waggons und 
ebenso viele Laster. Die acht- 
rädrigen Waggons fassen 13 bis 
23 Pferde. 


Bei ihrer Ankunft werden die 
Pferde von Dr. Almeri Gona un- 
tersucht. Er wurde dabei beob- 
achtet, wie er selbst Stroh für die 
Tiere einstreute. Die Pferde 
kommen um 10 Uhr an und fah- 
ren um 22 Uhr wieder ab. Sie 
werden von privaten Unterneh- 
men versorgt. Im Verlauf eines 
Jahres wurden 28 tote Pferde 
und eine Anzahl von leicht bis 
schwer verletzten Pferden ange- 
geben. Dabei handelt es sich um 
Schwanzquetschungen, aufge- 
schlitzte Augen und andere Ver- 
letzungen. 


Von Pontebra gehen die Pferde 
nach Italien. In Proseco, 14 km 
vor der Grenze zwischen Italien 
und Jugoslawien, kommen die 
Pferde aus Rumänien, Ungarn, 
Jugoslawien, Rußland und vor 
allem aus Polen an. Im Laufe des 
Jahres kommen dort 10 bis 15 
Waggons täglich durch, in der 
Hauptsaison sogar 30 bis 40. Die 
Pferde, die diese Grenze passie- 
ren, kommen im einzelnen mit 
258 aus Bulgarien. 60 400 aus 
Jugoslawien, 15 820 aus Un- 
garn, 12525 aus Rußland, 
18 400 aus Rumänien und 40 
aus Polen. Diese Pferde sind 
nicht für Italien bestimmt. Sie 
gehen nach Frankreich, Belgien 
und Holland. Sie werden eini- 
germaßen versorgt, aber es be- 
darf der dauernden Kontrolle. 


Belgien steht an dritter Stelle im 
Konsum von Pferdefleisch. Jähr- 
licher Verbrauch: 80 000 Pfer- 
de. Davon werden 5 Prozent im 
Land selbst produziert. 


Auf Korsika gibt es eine Zucht 
kleiner, zäher und gesunder 
Pferde, die ständig als Touri- 
stenanziehungspunkt in den 
Bergen leben. Es kommt häufig 
zu Zwischenfällen. Eingaben bei 
korsischen Behörden sind 
schwierig. Wenig Ausfuhr an 
Pferde. Es sind 3000 bis 4000 
Pferde einschließlich Esel und 
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Tierschutz 


Die Qualen 
der Schlacht- 
pferde 


Maultiere auf der Insel. Die 
rund tausend Maultiere und 
2500 Esel werden als 'Transport- 
mittel und auf den Feldern ein- 
gesetzt. Auf Korsika gibt es kei- 
nerlei Kontrolle. 


Zusammengebrochen 
unter 
den Hufen anderer Pferde 


Dänemark hat einen Pferdebe- 
stand von 20 000. Es gibt eine 
kleine Zucht von schweren 
Schlachtpferden, die für Frank- 
reich und Belgien bestimmt sind. 
Sie werden von Patevorg nach 
Apach verfrachtet. Die Fahrt 
dauert 24 Stunden. Der als Un- 
terlage dienende Sand gefriert 
im Winter zu Stein. Die Tiere 
werden mangelhaft befestigt. Es 
werden 3000 bis 4000 Tiere pro 
Jahr verfrachtet. 


Spanien hat 700 000 bis 800 000 
Pferde. Es handelt sich um anda- 
lusische, portugiesische, mauri- 
sche und solche ohne Stamm- 
baum. Spanische Pferde werden 
bei Lieferschwierigkeiten Ruß- 
lands und Polens von Frankreich 
gekauft. Pferde werden auf spa- 
nischem Gebiet sehr schlecht 
verfrachtet, denn es muß von 
Provinz zu Provinz Zoll bezahlt 
werden. Pferde und Schafe wer- 
den von den Händlern zusam- 
men in Lastern befördert. Sie 
kommen zu je 15 bis 18 zur fran- 
zösischen Grenze. Die Grenze 
Boulou ist sehr schlecht ausge- 
stattet. 


Es gibt weder Fütterungs- noch 
Tränkmöglichkeiten. Es passie- 
ren hier rund 5000 bis 6000 
Pferde pro Monat die Grenze. 
Es werden völlig unzureichende 
Transporter benutzt, die Fahrer 


sind ohne Fachkenntnisse, die 
Pferde sehr häufig verletzt, zu- 
sammengebrochen unter den 
Hufen anderer Pferde. So ver- 
bleiben sie mangels Auslade- 
möglichkeiten bis zu ihrem End- 
ziel Toulouse, manchmal noch 
weiter. Dem verantwortlichen 
Direktor sind die Leiden der 
Pferde gleichgültig. 


England steht zwar nicht unter 
meiner Kontrolle. Es sei jedoch 
gesagt, daß es nur eine einzige 
Pferdemetzgerei in London gibt. 
Wenn alle Länder so viel für den 
Schutz der Pferde tun würden, 
so gäbe es erheblich weniger 
Probleme. 


Frankreich hat einen Bestand 
von 500 000 Pferden, Eseln und 
Maultieren. Ungefähr 350 000 
Pferde sind wie folgt eingeteilt: 
Pferde in der Landwirtschaft, 
privat gehaltene Renn- und 
Trabpferde, Reit- und Turnier- 
pferde, Ponys, Rassenpferde- 
zuchten für den Import und Ex- 
port sowie Ponys. 


Nach. Italien steht Frankreich an 
zweiter Stelle beim Konsum von 
Pferdefleisch. Jährlicher Ver- 
brauch rund 300 000 Pferde. 
Die meisten kommen aus Polen, 
nämlich 60 000 Tiere. Von den 
300 000 Pferden die verzehrt 
werden, kommen 150 000 le- 
bend an. Bei den Transporten 
findet man schlechte Verhältnis- 
se vor. Eingaben beim Europa- 
rat führten noch nicht zum Er- 
folg. Die bisher erreichte Ver- 
besserungsquote liegt bei 45 
Prozent, 55 Prozent bleiben 
noch zu fordern. 


Die Zuständigkeitsbereiche zwi- 
schen Transporteuren und Ei- 
senbahn sind unklar. Frankreich 
hat 45 Grenzorte. Die Kontrolle 
durch die 150 Inspektoren ist 
schwer durchzuführen. 


Italien kauft sogar 
minderwertiges Fleisch 


Holland erhält 20000 Pferde 
pro Jahr aus Rußland und Polen 


nach Amsterdam. Die Trans- 
portschiffe sind gut ausgestattet, 
wie mehrere Besichtigungen er- 
gaben. 


Italien ist der größte Brocken 
und am schwierigsten zu über- 
wachen. Die 350 000 für den 
Verzehr verbrauchten Pferde 
kommen neben den vorher er- 
wähnten Ländern manchmal aus 
den USA und Uruguay. Bei ei- 
ner Schiffsladung mit 600 Pfer- 
den gab es eine Epidemie und 
100 Pferde verendeten. Sie wur- 
den vor den kanarischen Inseln 
über Bord geworfen. Vorschrif- 
ten wurden mißachtet. Die Ka- 
daver trieben aufgedunsen an 
den Strand von Fuerteventura, 


was diplomatische Verwicklun- 


gen entfachte. 


Italien unterliegt nicht den glei- 
chen strengen Vorschriften wie 
andere Länder der Europäi- 
schen Gemeinschaft. Man kauft 
auch minderwertiges Fleisch. 
Pferde werden teils mit russi- 
schen, teils mit italienischen 
Schiffen eingeführt. Beide zei- 
gen große Mängel. Es kommt 
bei den Pferden zu vielen Todes- 
fällen und komplizierten Brü- 
chen. 


Bezüglich der Eisenbahntrans- 
porte wurden Gesundheits- und 
Verkehrsministerien angespro- 
chen. Die Pferde bleiben zwei 
bis drei Tage auf dem Bahnhof 
ohne Futter und Wasser. Seit 
sieben Jahren versucht die Liga 
zu erreichen, daß die Europabe- 
schlüsse eingehalten werden. 
Italien gilt als besonders skrup- 
pellos und hat am meisten Angst 
vor Überwachung. 


In der DDR gibt es rund 
250 000 Pferde. Es wird dort 
sehr wenig Pferdefleisch ver- 
zehrt. Verletzte Pferde werden 
am Ort geschlachtet, 20 000 
werden ausgeführt, ähnlich wie 
bei Polentransporten, geringfü- 
gig besser. 


In der Bundesrepublik Deutsch- 
land leben 350 000 Pferde. Sie 
werden in der Landwirtschaft 


und beim Sport gebraucht. Es 
werden verschiedene Rassen ge- 
züchtet. Die Pferdemärkte sind 
relativ ordentlich, und es gibt 
wenige Pferdemetzger. 


In Österreich gibt es gute Zucht 
von Reitpferden. 400 bis 500 
Schlachtpferde gehen jährlich 
nach Frankreich und besonders 
nach Italien. 


In Portugal gibt es keine Pferde- 
zuchten. Man verzehrt kein 
Pferdefleisch, möchte gern mit 
Frankreich, Belgien und Italien 
ins Geschäft kommen. 


Auch in Griechenland ißt man 
kein Pferdefleisch. Ein krankes 
Pferd wird nicht getötet, sondern 
in die Berge geführt, wo es allein 
stirbt. Hin und wieder findet 
man in Griechenland verhunger- 
te oder verdurstete Pferde. Bis 
vor kurzer Zeit besagte ein altes 
Gesetz, daß ein gesundes Pferd 
nicht ausgeführt werden darf. 
Daher wurden den Tieren die 
Augen ausgestochen, die Zunge 
abgeschnitten, die Beine gebro- 
chen, so daß sie als kranke Pfer- 
de das Land verlassen konnten. 
Wir hatten Erfolg dieses Gesetz 
streichen zu lassen. 


Grauenhafte Qualen 
vor dem Tod 


Ich bin 200 000 km weit gereist, 
um diese Untersuchung zu ma- 
chen und habe 50 Seiten ge- 
schrieben. Ich wollte hier grund- 
sätzliche Gedanken zum Trans- 
port der Pferde niederlegen und 
ein Kontrollnetz in Europa 
schaffen. Es erscheint unglaub- 
lich, wie viel diese armen Pferde 
leiden müssen, ehe sie getötet 
werden. 


Der vollständige Bericht von Ba- 
ron Macchia kann in französischer 
Sprache angefordert werden bei: 
Europäisches Büro der Internatio- 
nalen Liga zum Schutze des Pfer- 
des, 3. Rue de Lyon, F-75012 
Paris. 


Die deutsche Kontaktanschrift ist 
die Arbeitsgemeinschaft Deut- 
scher Tierschutz e. V., Dr.-Bosch- 
heidgen-Str. 20, D-4130 Moers 1. 


Die Friedensforschung forscht am Ziel vorbei... 


wenn sie nicht den einbezieht, der gesagt hat: 
«Meinen Frieden gebe ich euch. Nicht gebe ich 
euch, wie die Welt gibt» (Ev. Johannes 14, 17). 
Die Welt kann keinen Frieden geben, sie kann 
allenfalls versuchen, Krieg zu vermeiden... 


Was wir brauchen sind Bussbewegungen, Bewe- 
gungen, die die Menschen zu Gott hinführen, 
zum Thron der Gnade in Jesus Christus. 

Prof. R. Seiss, in Geschäftsmann + Christ, 
Postfach, CH-8034 Zürich 


Im Radio 5mal täglich 


ein hilfreiches Wort 
Täglich 5.45 und 21.30 Uhr auf Mittelwelle Monte 
Carlo (1467 kHz = 1,4 MHz = 204,5 m, neben «Saar- 
brücken»). Ferner 10.05, 12.05, 15.30 Uhr auf Kurz- 
welle 41 m = 7,2 MHz und 31 m = 9,6 MHz, nicht UKW. 


Evangeliums-Rundfunk, Fach 93, CH-8034 Zürich. 


Medizinbetrieb 


En 


ässe in 


der Augen- 
chirurgie 


Albert Müller 


Wo Tausende auf Wartelisten für Operationen stehen und die Listen 
immer länger werden, hat man es offenbar mit Engpässen der 
Medizin zu tun. Die Patientenstaus können nicht so abgebaut wer- 
den, wie es dem Grundsatz der Humanität entsprechen würde. Oder 
soll man sich damit abfinden, daß oft Patienten sogar sterben, ehe sie 
mit der Operation an der Reihe sind? 


Wir greifen hier einmal das Bei- 
spiel der Augenchirurgie heraus, 
insbesondere der Einpflanzung 
von Kunststofflinsen nach Star- 
operationen. Die Vorteile für 
den Patienten liegen auf der 
Hand. Die getrübte Linse wird 
neuerdings immer mehr mit Hil- 
fe des Ultraschall-Verfahrens 
entfernt, und im gleichen Opera- 
tionsgang wird die neue Linse in 
der Kapsel »aufgehängt«. Dies 
geschieht in kürzester Zeit. 


Als neue Sehhilfe wird dann nur 
selten noch die Starbrille zuge- 
mutet, die das Sehvermögen nur 
unvollkommen restauriert. Auch 
lassen sich schon Erschwernisse 
und Komplikationen vermeiden, 
die mit Kontaktlinsen verbun- 
den sein können. Nach Linsen- 
einpflanzung sind unter Umstän- 
den sogar Zusatzbrillen entbehr- 
lich. Der Patient kann zum Bei- 
spiel ohne weiteres an das Steuer 
seines Autos zurückkehren. 


Man sollte nun denken, daß die 
insoweit zweifellos erzielte wis- 
senschaftliche und technische 
Errungenschaft allen Menschen 
zugute kommen könnte, für die 
sie gedacht ist. Und die Zahl der 
Interessenten muß schon relativ 
hoch angesetzt werden, da grau- 
er Star auch altersbedingt sein 
kann, also zu den normalen Le- 
bensrisiken zu zählen ist. Konse- 
quenterweise werden die Kosten 
denn auch von den gesetzlichen 
Kassen erstattet. 


Dennoch scheint der Fortschritt 
sich selber im Wege zu stehen. 
Dieser Eindruck kommt auf, seit 
es möglich wurde, die Staropera- 


tion plus Einpflanzung einer 
Kunststofflinse ambulant durch- 
zuführen. Der Patient wird 
schon am Tage der Operation 
oder einen Tag darauf nach 
Hause geschickt. Der Operateur 
lädt ihn noch zu einer oder zwei 
Kontrolluntersuchungen vor, 
und stellen sich keine Komplika- 
tionen ein, so überweist er den 
Operierten zur weiteren Betreu- 
ung an seinen Augenarzt zurück. 


Lange Wartelisten trotz 
ambulanter Operation 


Für den Patienten hat das zu- 
sätzliche Vorteile: Beibehaltung 
der häuslichen Umgebung und 
der gewohnten Kost, die Fort- 
setzung der täglichen Aktivitä- 
ten. Eben wegen dieser Vorteile 
hat freilich die Klinik, in der am- 
bulant operiert wird, eine größe- 


re Anziehungskraft. Obwohl der 
Aufenthalt des Patienten im 
Krankenhaus von 10 bis 14 Ta- 
gen auf ein bis zwei Tage redu- 
ziert ist, entsteht doch eine War- 
teliste mit all ihren enttäuschen- 
den Widrigkeiten. 


Auf einen großen Zustrom von 
Patienten sind die Kliniken nicht 
eingestellt. Das gilt für die Ver- 
teilung der Arzte ebenso wie der 
Schwestern und der Betten. 
Dem Fortschritt ist mit der her- 
kömmlichen Administration 
nicht Geltung zu verschaffen. 


Nehmen wir beispielsweise eine 
rheinische Universitäts-Augen- 
klinik. Hier wurden bereits an 
rund 10 000 Fällen Erfahrungen 
mit der neuartigen Staroperation 
und in Verbindung damit an 
rund 5000 Fällen mit der Ein- 
pflanzung einer künstlichen Lin- 
se gesammelt. Auf der Basis die- 
ser: Erfahrungen sind Urteile 
über die Qualität und Vertrau- 
enswürdigkeit des neuen Vorge- 
hens möglich. Das Verfahren 
hat, von tüchtigen Chirurgen an- 
gewandt, eine minimale Kompli- 
kationsrate. 


Unsere Beispiel-Klinik hält am- 
bulantes Operieren nicht nur aus 
Erfahrung für vertretbar, sie 
kann sich die früher bei Opera- 
tion des grauen Stars übliche 
Verweildauer auch gar nicht lei- 
sten. Denn es stehen nur 22 Bet- 
ten zur Verfügung, und mehr als 
einen Operationstisch hat die 
Klinik bisher für diese moderne 
und vielgefragte Mikrochirurgie 
des Auges nicht freimachen kön- 
nen. Der leitende Operatur 
stützt sich auf drei Assistenten 
und allenfalls zwei Operations- 
Schwestern. Ersatzdienstleisten- 


heute wird dank der Mikrochirurgie ambulant operiert. 


de, die einfache Arbeiten über- 
nehmen könnten, hat er nicht 
bekommen. 


Das schlägt auf die Warteliste 
zurück. Zur Zeit umfaßt sie rund 
3000 Namen allein an dieser 
Klinik. Neue Operationstermine 
können nicht vor April nächsten 
Jahres in Aussicht gestellt wer- 
den. Und das, obwohl jeder Tag 
mit neuem Sehvermögen ein 
Stück gewonnenen Lebens ist. 
Aber sehr viel mehr als zehn 
Operationen an einem Tag 
schafft auch der beste Operateur 
nicht. 


Zwar hat es an Hilfszusagen 
nicht gefehlt. An den politisch in 
erster Linie zuständigen Landes- 
Wissenschaftsminister _ wandte 
sich der jetzt aus dem Bundestag 
ausgeschiedene FDP-Sozial- 
und Gesundheitspolitiker Hans- 
heinrich Schmidt. Er hatte sich 
ebenfalls einer Staroperation 
unterzogen. Darauf schilderte er 
in seinem Schreiben an die Lan- 
desregierung von Nordrhein- 
Westfalen nicht nur seine positi- 
ven Erfahrungen, sondern auch 
die objektiv unhaltbaren Grün- 
de für jene Warteliste, die im- 
mer länger wird. 


Eine Zumutung für 
Patienten und Ärzte 


Wissenschaftsminister Hans 
Schwier zeigte in seiner Antwort 
Verständnis für das Anliegen 
und versprach, prüfen zu lassen, 
»wie die Arbeitsbedingungen für 
die Abteilung klinische Mikro- 
chirurgie des Auges verbessert 
werden können«. Das war vor 
über einem Jahr. Nichts bewegte 
sich seitdem. 


Wartelisten von der genannten 
Länge sollte es nicht mehr ge- 
ben. Sie sind bei einem jährli- 
chen Gesamtaufwand für die 
Gesundheit von 200 Milliarden 
Mark nicht als unvermeidbar 
darzustellen. Vielmehr demon- 
strieren sie die Notwendigkeit 
der Umschichtung des echten 
Bedarfs. \ 


Unter humanem Aspekt sind sie 
eine nicht länger hinnehmbare 
Zumutung sowohl für Patienten 
als auch für die Ärzte. Denn ei- 
nes darf zu allem Überfluß nicht 
auch noch riskiert werden: daß 
hochqualifizierte, engagierte 
Arzte aus Frustration von den 
Stellen abwandern, wo sie am 
dringendsten gebraucht werden. 
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Naturheilverfahren 


Was tun 


gegen 


Krebs? 


Professor Dr. Otto Warburg erhielt 1931 den Nobelpreis für Medi- 
zin. Damals rief er der wissenschaftlichen Welt zu: »Die Entstehung 
des Krebses ist erkannt. Tut alles für die Vorbeugung Nötige und 
Mögliche!« Vor dreizehn Jahren starb Professor Warburg mit der 
bitteren Erkenntnis: »Nichts ist geschehen.« Dabei wäre das, was 
seiner Meinung nach geschehen sollte, so einfach zu bewerkstelligen. 
Der Arzt Dr. E. Fr. Kempe, Leiter des Bergsanatoriums Hahnen- 
klee, erläutert, was jeder einzelne tun kann, um den Krebs zu 


besiegen. 


Warum Sauerstoffnot? Warum 
Krebs? 


Erstens: Jede Zelle braucht 
Sauerstoff, um Kraft und Wärme 
zu erzeugen. Die Beschaffung 
des Sauerstoffs kann erschwert 
sein durch schlechte Atmung 
(enge Kleidung, Fettsucht, Rau- 
chen, Verweichlichung). 


Antwort auf die 
Sauerstoffnot 


Zweitens: Der Sauerstoff 
kommt möglicherweise nicht in 
die Gewebe, weil 

© die Durchblutung gestört ist 
durch Adernverengung (Ver- 
krampfung, Verkalkung); 

© die Durchblutung durch Nar- 
ben im Gewebe behindert ist, 
nach Wunden, Entzündungen, 
Prellungen; 

© der Sauerstoff nicht in die 
Zellen transportiert werden 
kann, weil die Stoffwechsel- 
Transportarbeiter (Carbonyl- 
gruppen) verhaftet sind durch 
Gifte von außen (Spritzgifte in 
der Landwirtschaft, Insektizide, 
Desinfektionsmittel, giftige 
Konservierungsmittel, Nah- 
rungsfärbemittel, Genußmittel- 
gifte durch Luft-, Wasser- und 
Bodenverschmutzung). Gifte 
können auch im Körper entste- 
hen (Eiterherde durch Bakterien 
und Viren, zum Beispiel an 
kranken Zähnen, Mandeln, 
chronischen Atemweg- und Ver- 
dauungswegentzündungen); 

© die Transportarbeiter des 
Stoffwechsels werden nicht 
nachgeliefert, weil unsere Nah- 
rung nicht genügend Carbonyl- 
gruppen enthält. 
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Drittens: Der Sauerstoff kann 
nicht verwertet werden zur 'Er- 
zeugung von Kraft und Wärme, 
weil der Zündstoff fehlt: das 
Atemferment Cytochrom, wie es 
Professor Warburg erkannt hat. 


Fermente kann der Körper nur 
bilden, wenn dazu die nötigen 
Feinst-Eiweiße aus dem Darm 
durch die Arbeit der mit uns le- 
benden, gesunden Darmbakte- 
rien geliefert werden. Alle Hor- 
mone, Enzyme, Fermente kön- 
nen also nur bei gesunder Darm- 
bakterienflora fabriziert werden; 
daher keine Zeugungsfähigkeit 
bei keimfreiem Darm, keine Ab- 


Schadstofffreie, biologische Nahrungsmittel aus dem Bio- 


wehrhormone der Nebennieren 
bei keimfreiem Darm nach Anti- 
biotika. 


Fehlt Sauerstoff oder Cyto- 
chrom, entsteht in dem Kern der 
Mangelzelle ein Energiestau ge- 
genüber der Grundmasse. Da- 
durch wird die Zelle zur raschen 
vorzeitigen Teilung gereizt. Die- 
se neu entstandenen Zellen ha- 
ben dasselbe Verhältnis und tei- 
len sich auch. Dabei tritt in den 
Zellen statt der Sauerstoffver- 
wertung eine Gärung auf, die 
nur ein Fünfzehntel der nötigen 
Kraft liefert und krankmachen- 
de linksdrehende Milchsäure er- 
zeugt. Diese verhindert noch- 
mals den Stoffwechselaustausch 
durch die Behinderung der Zell- 
wanddurchlässigkeit. So wird die 
rasche Vermehrung kranker Zel- 
len, die Geschwulstbildung, ver- 
schlimmert. Der Krebs ist da. Es 
ist also keine Entzündung, In- 
fektion, keine Krankheit, son- 
dern eine Antwort auf die 
Krankheit Sauerstoffnot. 


Kann man der Entstehung 
des Krebses vorbeugen? 


Was würde Warburg verlangen 
an Vorbeugung? Sauerstoff ein- 
atmen! 


Also nicht Rauchen, schlechte 
Luft vermeiden, nichtbeengende 
Kleidung tragen. Ausgleich der 
sitzenden, der verkrampfenden 
Lebensweise durch Sport und 


u 


laden sind auch für Krebskranke gesünder. 


Atempflege. Durchblutungsför- 
derung durch Abhärtung und 
Einschränkung der Genußmit- 
tel. Meiden von freien Zuckern, 
die kranke Gärung in den Zellen 
verursachen; statt dessen Zufuhr 
von unvergifteter Vollwertnah- 
rung, die gesunde Atemweg- 
und Darmflora fördert (auch zu- 
viel tierisches Eiweiß, besonders 
von Masttieren, begünstigt die 
Darmfäulnis). 


Vorbeugend kann man auch in- 
nere Giftbildung vermeiden 
durch ständige Beobachtung der 
Herdentstehung: Wurzeleite- 
rungen der Zähne, tote Zähne, 
Restknochen-Eiterungen nach 
Zahnentfernungen ohne Säube- 
rung des Zahnbettes, chronische 
Mandel-Nebenhöhlen- und Gal- 
lenblasenentzündungen. 


Vorbeugend kann man dem 
Körper reichlich Sauerstoff- 
Transportarbeiter (Carbonyl- 
gruppen) zuführen, indem man 
ungehärtete, nicht erhitzte 
Pflanzenöle mit viel freien, hoch 
ungesättigten Fettsäuren zuführt 
(besonders kaltgeschlagenes 
nicht erhitztes Leinöl). 


Vorbeugend kann man durch 
körperliche Arbeit und Sport in 
den Muskeln die gesunde 
»rechtsdrehende« Milchsäure 
erzeugen, die die krankmachen- 
de »linksdrehende« im Körper 
bindet und unschädlich macht. 
Auch kann man durch Genuß 
von rechtsdrehender Milchsäure 
in Gemüsen wie Sauerkraut, 
Salzgurken und Schnippelboh- 
nen, die mit wenig Salz in Fäs- 
sern im eigenen Haushalt vergo- 
ren werden oder im Reformge- 
schäft fertig als erfrischende Le- 
bensmittel zu kaufen sind, der 
kranken Linksmilchsäure der 
Krebszellen wirksam vorbeugen. 


Ist der einmal entstandene 
Krebs wirksam zu 
behandeln? 


Für die Antwort ist wichtig: Er- 
stens, wo und in welchem Sta- 
dium sich die Krebsgeschwülste 
befinden, und zweitens, welche 
Methoden am meisten nützen 
und doch am wenigsten schaden. 


Es wird immer wieder erkannt, 
daß der Krebs nicht allein eine 
örtliche Störung der Gesundheit 
ist. Vielmehr ist er Ausdruck für 
die mangelnde Abwehrkraft des 
Körpers, die für eine natürliche 
Regelung des Stoffwechsels 
nicht ausreicht. 


So gibt es selbstverständlich 
Vorstadien der Geschwulst- 
krankheiten, die zunächst in 
‚Sauerstoffmangel im einzelnen 
und im ganzen Gewebe beste- 
hen, sowie schließlich in den 
Praecancerosen, den noch harm- 
losen Gewebswucherungen. Oft 
sind diese Vorstadien nur schwer 
zu erkennen und es wäre doch so 
wichtig, eine echte Früherken- 
nung drohender Krebserkran- 
kungen zu betreiben. Die Vor- 
beugung ist dann noch leicht. 


Wenn aber die krebsige Zellen- 
bildung durch rasche Zellteilung 
zu sichtbaren Geschwülsten 
führt, müssen schnell durchgrei- 
fende Maßnahmen eingeleitet 
werden. Dazu gehören die radi- 
kalen Eingriffe der Operation, 
der radiologischen Bestrahlun- 
gen und die Medikamente zur 
Stärkung der körpereigenen Ab- 
wehrkraft. 


Die ersteren, auch »Stahl und 
Strahl« genannt, waren bis vor 
nicht langer Zeit das einzige, 
wozu die schulmedizinische Wis- 
senschaft sich entschließen 
konnte. Erst nachdem ein inter- 
nationaler Krebskongreß in 
Moskau feststellte: Stahl und 
Strahl haben beim Krebs nicht 
die Erwartungen erfüllt, die man 
in sie setzte, und im Schnitt le- 
ben die unbehandelten Krebsfäl- 
le zwei Jahre länger als die mit 
Stahl und Strahl behandelten, — 
erst dann entschlossen sich Pa- 
tienten und Ärzte mehr und 
mehr, sich in den Kreisen der 
Erfahrungsheilkunde und Na- 
turheilmedizin erprobten Kräfti- 
gungsverfahren zuzuwenden. 


Wichtig ist, im Blut ein bestimm- 
tes Säuremilieu zu erzeugen, wie 
auch reichlich rechtsdrehende 
Milchsäure zur Bindung der 
linksdrehenden Krebsmilchsäu- 
re zur Verfügung zu halten. 


Ärzte allein können den 
Krebs nicht besiegen 


Nicht zu verantworten scheint 
aber die Anwendnung soge- 
nannter Cytostatica (Zelltei- 
lungshemmer), denn diese legen 
mit fortschreitender Anwendung 
alle Abwehrkraft lahm, sind so- 
mit krebsfördernd. Die Natur- 
ärzte haben schon früh vor ihrer 
Anwendung gewarnt. 


Kurz gesagt ist folgende Be- 
handlung und Sicherstellung der 
Lebensweise notwendig, wie sie 
von erfahrenen Krebsbehand- 
lern geübt wird: 


© Entfernen der inneren Kör- 
pergifte durch Herdsanierung. 
Fernhalten von äußeren Giften 
durch Einschränkung oder Ver- 
meidung von Genußgiften und 
unbiologischen Nahrungsverän- 
derungen, zum Beispiel durch 
Spritzgifte. Einschränkung oder 
Meidung freier Kohlehydrate 
(Zuckerstoffe). Zucker ist 
Krebsmacher Nr. 1. Bevorzu- 
gung von Vollwertnahrung mit 
reichlich rechtsdrehender Milch- 
säure, wie in Dickmilch, Quark, 
Sauerkraut und anderen Milch- 
sauergemüsen, besonders der 
Roten Bete. 


© Einschränkung des fäulnis- 
fördernden Fleisches und der 
Eier. Förderung der Kraft und 
Abwehrkraft spendenden Atem- 
weg- und Darmbakterienflora 
durch Symbiose-Lenkung, damit 
auch die Bildung der Abwehr- 
hormone und Fermente möglich 
ist. Die Anregung der Atemfer- 
ment-Bildung kann der Arzt 
stark anregen durch Injektion 
von gasförmigem Ozon. 


® Durch Sport und Entspan- 
nung wird die Kraft des selbsttä- 
tigen Nervensystems (Vegetati- 
vum) gekräftigt, wie auch durch 
Abhärtung. Der Arzt kann die 
Durchblutung durch Neural- 
Therapie und durch Inhalation 
von Cer-Aerosol fördern. Eine 
Lichtbehandlung mit Helloran- 
ge- und Ultraviolett-Strahlen 
bringt gute Eigen-Vitaminbil- 
dung mit sich. Auch der elektri- 
sche Haushalt des Körpers, der 
fast immer sichtbar an den Mi- 
neralstörungen in Unordnung 
geriet, läßt sich durch Span- 
nungsfeld-Therapie wieder bes- 
sern. Dazu gehört außer elekttri- 
schen Apparaturen der »Spa- 
ziermarsch« bei jedem Wetter. 
Er lädt elektrisch auf und bildet 
durch gute Muskeltätigkeit die 
krebswidrige gute rechtsdrehen- 
de Fleischmilchsäure. Somit ist 
der Spaziermarsch eines der be- 
sten Anti-Krebsmittel. 


© Neben weiteren homöopathi- 
schen und physikalischen Thera- 
pie-Möglichkeiten muß unerläß- 
lich noch die psychische Seite er- 
wähnt werden. Seelische Schä- 
den führen ja auch zur Ver- 
krampfung der Blutgefäße. Die 
Folge ist Sauerstoffnot, die 
schließlich zu Krebs führt. Da- 
her wird jeder Könner der 
Krebsbehandlung die psychische 
Führung seiner Kranken etwa 
durch das Gespräch oder Ent- 
spannungsübungen nicht versäu- 


men. U 


Gesundheitsbücher 
von Dr. Bruker 


Unsere Nahrung - unser Schicksal 


412 S., Best.-Nr. 84018 / DM 26,80 
(früher: Schicksal aus der Küche) 


In diesem Buch erfahren Sie, wie 

Sie bis ins hohe Alter gesund und 
vital bleiben. Die Küche ist oft ein 
Ort der Krankheits- oder Gesund- 
heitsentstehung. 


Rheuma - 
Ursache und Heilbehandlung 


123 S., Best.-Nr. 84088 / DM 10,80 
(früher: Rheuma - Ischias - Arthritis 
- Arthrose) 


Jeder 5. leidet heute an Erkrankun- 
gen des Bewegungsapparates. Die h 
wirklichen Ursachen und die wirksa- 

me Heilbehandlung beschreibt die- 
ses Buch. 


Idealgewicht ohne Hungerkur 


76 S., Best.-Nr. 84038 / DM 9,80 
(früher: Schlank ohne zu hungern) 
Dieses Diätbuch zeigt, daß nicht das 
Zuvielessen Fettsucht erzeugt, son- 
dern ein Zuwenig, d.h. der Mangel 
an bestimmten Nahrungsstoffen. 


Erkältet ? 


100 S., Best.-Nr. 84078 / DM 9,80 
(früher: Nie mehr erkältet) 


Frei von Grippe und Erkältung 

durch vitalstoffreiche Vollwertkost. 
Dr. M. O. Bruker vermittelt hier sei- 
ne Erkenntnisse, wie man sich diesc 
Plage sicher vom Leibe halten kann. 


Einfacher leben - Einfacher essen 


von Gabriele Kieninger 
109 S., Best.-Nr. 83028 / DM 9,80 


“Der Titel Einfacher leben - Einfa- 
cher essen ist zu bescheiden. Die 
Schrift vermittelt trotz ihrer Kürze 
weit mehr.” schreibt Dr. Bruker im 
Vorwort zu diesem Buch. Den 
Hauptteil des Buches nehmen viele 
leckere Rezepte ein. 


Portofreier Versand, Bestellungen an: 


bioverlag gesundleben 


8959 Hopferau-Heimen Nr. 50 
Tel. 083 64 / 1237-1239 


Medizin- 
Journal 


Rheuma und 
Gicht ein 
Ernährungs- 
problem 


Die meisten Rheumatologen be- 
haupten, daß die Ernährung au- 
ßer bei Übergewicht und Gicht 
keinen Einfluß auf rheumatische 
Erkrankungen habe. Viele 
Rheumakranke bezeugen je- 
doch das Gegenteil. 


Mit gutem Gewissen, so behaup- 
tet zumindest Dr. H. Lützer in 
seinem neuesten Buch »Rheuma 
und Gicht, Selbstbehandlung 
und Ernährung«, könne zu spe- 
ziellen Ernährungsprogrammen 
geraten werden. Der erste 
Schritt der Ernährungsumstel- 
lung führt von der Zivilisations- 
kost zur Vollwertnahrung, die 
auch jeder gesunde Mensch an- 
streben sollte. 


Gekochtes Gemüse sollte durch 
gedämpftes ersetzt werden. Täg- 
lich Frischobst ist besser als 
Konservenobst. Gesüßte Säfte 
sollten etwa zur Hälfte mit Was- 
ser verdünnt werden. Zum Bra- 
ten, Backen und Kochen sind 
Pflanzenfette vorzuziehen. Tie- 
rische Fette sollten gemieden 
werden. Magere Wurst- und 
Fleischsorten werden emp- 
fohlen. 


Rheumatiker und Gichtkranke 
sollen im zweiten Schritt auf 
Fleisch, Wurst, Fisch, Süßwaren 
und hocherhitzte Milchprodukte 
ganz verzichten. Eine langzeitig 
durchgeführte Ernährungsum- 
stellung entgiftet und ent- 
schlackt das Gewebe. Es wird 
frei von Schmerzen, der durch 
Stoffwechselreste und -einlage- 
rungen zustande gekommen ist. 


In den USA 
lebt 
man gesünder 


Seit gut 25 Jahren erforscht die 
American Heart Association 
(AHA) Zusammenhänge von 
Ernährung und Herz- und 
Gefäßerkrankungen. Die Er- 
kenntnis, daß Herzinfarkt und 
Arteriosklerose sehr eng mit den 
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als Einreibung b. Rheumatismus 
Verstauchung, Verrenkung etc. 


anderen hartnäckigen Wunden 


Aimol 


b. Muskeischmerzen. 


als Mittel bei Zahn- 
und Kopfschmerzen 


bei Genick- 
schmerzen 


bei Rücken- 


schmerzen. als Massiermittel. 


Ischlas 


als Mittel bei Brustschmerzen, 


Amoı-Binde 
bei heftiger Migräng 
und Kopfschmerz 


mol 
Zuc “br 


Jagen er 


AMOL hilft bei 
-Rheuma - Hexe 


nschuss 


ahn- und Kopfschme 
zw Rücken-und Mahenscesen 


Seit 75 Jahren hilft Großmutter's gute Hausmedizin 


Großmutters Hausmedizin ist 
mit Wadenwickel und Dampf- 
bad wieder aktuell. Sie erhal- 
ten diesen alten Kalender — 
solange der Vorrat reicht — 
bei: Roland GmbH, Stichwort 
Amol, Postfach 730820, 
D-2000 Hamburg 73. 


Ernährungsgewohnheiten ver- 
bunden sind, hat die AHA im- 
mer wieder veranlaßt, umfang- 
reiche Ernährungsempfehlungen 
für die US-Bürger zu entwik- 
keln. 


Schon vor Jahren wurde ent- 
deckt, daß die Zivilisationskost 
der westlichen Industrienationen 
mitschuldig am Herzinfarkt- 
Boom ist. Vor allem die gesättig- 
ten Fettsäuren wurden als Ver- 
ursacher von Herz- und Gefäß- 
erkrankungen überführt. 


Darüber klärte die AHA auf, 
bewirkte so eine Anderung des 
Ernährungsverhaltens. Der Er- 
folg: In den USA ist die Zahl der 
Herzinfarkte und Schlaganfälle 
rückläufig, das Resultat gesün- 
derer, fettmodifizierter Ernäh- 
rung. 


Der lebens- 
notwendige 
Schwefel 


Verbrennt man elementaren 
Schwefel, der in der Natur in 
wunderschönen gelben Kristal- 
len vorkommt, entsteht ein ste- 
chend riechendes Gas. Dieser 
Geruch ist nicht jedermann be- 
kannt. Was wir aber alle schon 
einmal mit hochgezogener Nase 
wahrgenommen haben, ist der 
Geruch nicht ganz frischer Eier. 
Er wird durch die flüchtigen 
Schwefelverbindungen erzeugt, 
die verdorbene Eier entwickeln. 


Ein anderer, nicht weniger un- 
angenehmer Geruch ist uns be- 
kannt. Er entsteht meistens 
dann, wenn neugierige Kinder 
ein paar Haare, die sie sich vom 
Kopf gezupft haben, in eine Ker- 
zenflamme halten. Auch da ist 
Schwefel im Spiel. 


Schwefel gehört zu den wichtig- 
sten Elementen der Erde. In ge- 
bundener Form fehlt er in kei- 


nem lebenden Organismus. Be- 
sonders wichtig sind die schwe- 
felhaltigen Aminosäuren Cy- 
stein und Methionin, die als 
Bausteine aller Eiweißverbin- 
dungen der Proteine des Mus- 
kel- und Sehnengewebes sowie 
unentbehrlicher Hormone wie 
zum Beispiel dem Insulin vor- 
kommen. Sehr hohe Konzentra- 
tion an diesen schwefelhaltigen 
Aminosäuren finden wir im Ke- 
ratin, dem Grundstoff aller 
Hornsubstanzen wie Haare und 
Nägel. 


Wie aber kommt man zu dem 
Schwefel, den man in der Ernäh- 
rung braucht? Er ist in unserer 
Nahrung im pflanzlichen und 
tierischen Eiweiß enthalten; 
wenn man sich die unerläßlichen 
Mineralstoffe zuführt, kann man 
auch mit einer ausreichenden 
Schwefelversorgung rechnen. 
Leider ist Fehlernährung heute 
durchaus nicht selten, und die 
Folgen zeigen sich dann auch 
häufig in der Diagnose des 
Hautarztes, Friseurs oder der 
Kosmetikerin. 


Glücklicherweise steht in der 
Bierhefe neben den wichtigen 
Hauptvitaminen der B-Gruppe, 
besonders viel Eiweiß und wert- 
vollen Mineralien auch leicht 
verwertbarer mineralischer 
Schwefel zur Verfügung. Dabei 
genügt es indessen nicht, Bierhe- 
fe gewissermaßen im Naturzu- 
stand zu essen; ihre Zellen müs- 
sen durch schonende Trocknung 
und Aufbereitung erst aufge- 
schlossen werden, und solcher- 
maßen behandelt kommt die 
Bierhefe dann als Kurpräparat 
(Levurinetten) in die Apotheke. 


Übrigens ist Schwefel auch ein 
Bestandteil kosmetischer Seifen, 


Zart duftet die Blüte dieser 


Nachtkerze, aus deren Sa- 
menöl das »Efamol 500« be- 
steht, das eine entscheiden- 
de Bedeutung für unseren 
Stoffwechsel hat. Die Pflanze 
blüht nur alle zwei Jahre, das 
Öl ist also eine Rarität. 


Salben, Puder und Packungen, 
die gegen seborrhöische Be- 
schwerden helfen. In physiologi- 
scher Konzentration bis zu zehn 
Prozent wirkt er hornstoffbil- 
dend, während er, darüber hin- 
aus dosiert, Hornsubstanzen 
auflöst. 


Medikament 
segen Bildung 
von 


Nierensteinen 


In 15jähriger Arbeit gelang es 
jetzt dem amerikanischen Medi- 
ziner Charles Pak, ein wirksames 
Medikament zu entwickeln, das 
die Bildung von Nierensteinen 
verhindert. Die von Pak betreu- 
ten Patienten konnten mit Hilfe 
des Medikaments die in der Re- 
gel schmerzhaften Steinabgänge 
von durchschnittlich acht auf 
0,27 Steine pro Jahr verringern. 
Die Wirksubstanz des Medika- 
mentes wird aus Milz gewonnen, 
in den USA unter der Bezeich- 
nung »Calcibind« hergestellt 
undin den Handel gebracht. [] 


Bei der Diät 
kommt 

es auf die 
Würze an 


Etwa 15 Prozent der Bundes- 
bürger leben heute infolge zu 
hohen Blutdrucks streng nach 
Diät. Das heißt, daß sie auf ge- 
salzene Speisen weitgehend ver- 
zichten müssen. Sie dürfen also 
weder bei der Zubereitung der 
Speisen noch zum Nachwürzen 
Kochsalz verwenden und müs- 
sen darüber hinaus alle salzrei- 
chen Lebensmittel wie rohen 
Schinken, Matjesfilet, Schmelz- 
käse, Hartwurst meiden. 


Diät braucht aber dennoch kei- 
neswegs langweilig zu sein, zu- 
mal sie meist über längere Zeit 
durchgeführt werden muß. Bei 
richtiger Ernährungsumstellung 
und Anderung der Würzge- 
wohnheiten kann Diätkost 
ebenso schmackhaft und ab- 
wechslungsreich sein wie Nor- 
malkost. Durch sachgemäße Zu- 
bereitung und richtiges Garen 
lassen sich nämlich Nähr- und 
Geschmackstoffe der Speisen 
weitgehend erhalten, so daß das 
fehlende Kochsalz kaum vermißt 
wird. 


Die Sojabohne ist wegen ih- 
res Eiweißgehaltes Träger- 
pflanze für Lecithin, einem 
Aufbaustoff für die Nerven. 
Er hilft auch gegen depressi- 
ve Verstimmungen und wirkt 
besonders durch die Kombi- 
nation mit Vitaminen. 


Wer es dennoch etwas würziger 
haben möchte, dem stehen heute 
spezielle Diätsalze zur Verfü- 
gung. Diese Salzersatzmittel sind 
allerdings nicht zur Speisezube- 
reitung geignet, da sie ihren Ge- 
schmack verlieren, sobald sie in 
Lösung übergehen. 


Mit Disal-Diätsalz ist nunmehr 
jedoch ein Kochsalzersatz auf 
den Markt gekommen, der nicht 
nur preiswerter als die bisheri- 
gen Ersatzmittel ist, sondern 
auch von der Körnung her dem 
Kochsalz sehr ähnlich ist. Es 
kann also wie Kochsalz aus dem 
Streuer verwendet werden. Ver- 
brauchertests ergaben nämlich, 
daß der Geschmack des Salzes 
nicht allein von der chemischen 
Zusammensetzung, sondern 
auch ganz wesentlich von der 
Körnung abhängt. 


Wie alle Kochsalz-Ersatzstoffe 
ist die Basis von Disal-Diätsalz 
Kaliumchlorid, das in der Natur 
vor allem in Milchprodukten, bei 
Fisch, Geflügel und Fleisch so- 
wie in Getreide, Hülsenfrüchten 
und bei Kartoffeln vorkommt. 
Durch entsprechende Zusätze 
konnte bei Disal sogar der sonst 
schale bis laugige Geschmack 
von Diätsalzen auf Kaliumchlo- 
ridbasis weitgehend beseitigt 
werden. Das neue Diätsalz 


schmeckt also fast wie Salz und 
gibt somit Bluthochdruckkran- 
ken die Möglichkeit, ihre Mahl- 
zeiten wieder zu genießen, ohne 
gesundheitlich zu sündigen. 


Für gesunde Menschen besteht 
dagegen kein Grund, ein Diät- 
salz zu verwenden. Sie sollten 
sich auch von der Angst be- 
freien, daß vernünftiges Salzen 
mit Kochsalz auf die Dauer 
schädlich ist. In mehreren wis- 
senschaftlichen Veröffentlichun- 
gen wurde nämlich jetzt nachge- 
wiesen, daß ein vernünftiger 
Salzverbrauch nicht zu Blut- 
hochdruck führt und auch bei 
Bluthochdruckkranken weitere 
Faktoren als nur Salz diese 
Krankheit ausgelöst haben. 


Amerikanischen Untersuchun- 
gen zufolge sollen zur Entste- 
hung von Bluthochdruck auch 
andere Nahrungsbestandteile, 
erbliche Faktoren, Calziumman- 
gel und sogar Umwelteinflüsse 
beitragen. Professor Dr. J. Holt- 
meier von der Universität Stutt- 
gart-Hohenheim führt Blut- 


hochdruck ebenfalls nicht nur 
auf den Kochsalzverbrauch, son- 
dern auf das Fehlen von Kohlen- 
hydraten in unserer Nahrung zu- 
rück. Seiner Meinung nach ließe 
sich durch einen höheren Ver- 


Dieser Mini-Trainer wird ein- 
fach über der Tür ange- 
bracht. Die Sprossen sind 
aus Birkenholz, zwei Expan- 
derzüge sind zur Muskelstär- 
kung. Preis 84 DM. Erhältlich 
bei Patricia Versand, Post- 
fach 3252, D-6120 Michel- 
stadt. 


zehr von schwarzem Mehl und 
Hülsenfrüchten nicht nur die 
Zahl der Bluthochdruckkranken 
reduzieren, sondern auch die der 
Herzinfarkte. 


Anti-Herpes- 
Impfstoff 
im Test 


Zwei neuartige Impfstoffe - sie 
sollen vor der Ansteckung mit 
Herpes-Erregern schützen - 
werden jetzt in einem Großver- 
such in den USA gestestet. Da- 
bei handelt es sich um 500 Pro- 
banden, deren Geschlechtspart- 
ner an Herpes leiden. Bei dem 
Versuch, der von der Herpes 
Research Clinic in Seattle durch- 
geführt wird, werden sogenannte 
Vakzine (Impfstoff aus lebenden 
oder abgeschwächten bezie- 
hungsweise abgetöteten Krank- 
heitserregern) durch Impfung 
verabreicht. 


Der aus den abgetöteten Her- 
pes-Viren gewonnene Impfstoff 
soll im Organismus der Proban- 
den die Bildung von immunisie- 
renden Antikörpern anregen. 


Ein anderer Impfstoff, entwik- 
kelt von Bernard Roizman, Uni- 
versity of Chicago, setzt sich aus 
lebenden, aber gentechnisch 
veränderten Herpes-Viren zu- 
sammen. Auch hier ist ein Ver- 
such mit Menschen geplant. [7] 


Venenleiden 
eine 

neue Volks- 
krankheit 


Erschreckende Zahlen über 
Beinleiden bei Bundesbürgern 
ergab die Studie des Tübinger 
Professors Dr. Herbert Fischer: 
Jede zweite Frau und jeder vier- 
te Mann hat Krampfadern. Bei 
76 Prozent der Frauen und 57 
Prozent der Männer treten au- 
Berdem venös bedingte Beinbe- 
schwerden auf. Etwa 5,3 Millio- 
nen Bundesbürger, also jeder 
achte Erwachsene, haben eine 
chronische fortgeschrittene Ve- 
nen-Insuffizienz. Nach Meinung 
des Tübinger Wissenschaftlers 
belegen diese Zahlen, daß die 
chronisch-venöse _Insuffizienz 
inzwischen eine echte Volks- 
krankheit ist. 
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Allergie 


Pollen- 


Information 
per Radio 


Rund 1,5 Millionen Bundesbürger, schätzt man, sind Heuschnupfen- 
Kranke. Pollenallergiker werden von Niesen, Augenjucken, Hals- 
schmerzen und Atemnot geplagt. Häufig ist der »>Sommerschnupfen« 
die Vorstufe zum allergischen Asthma. Um allen Heuschnupfen- 
Kranken das Leben zu erleichtern, sendet der Westdeutsche Rund- 
funk in seinem ersten Hörfunkprogramm am Dienstag, Donnerstag 
und Samstag um 6.30 Uhr und 7.30 Uhr jeweils einen Pollen- 


Informationsdienst. 


In den beiden ersten Jahren ih- 
res Bestehens hatte die Pollen- 
Information eindeutig Modell- 
charakter, weil sie bis dahin oh- 
ne Vorbild in der Bundesrepu- 
blik war. Bereits heute aber kön- 
nen die Initiatoren eine Reso- 
nanz und einen Erfolg verzeich- 
nen, die weit über den Erwar- 
tungen liegen, wie man sie nor- 
malerweise an ein Experiment 
knüpft, das sich erst noch be- 
währen muß. 


Pollenwarnung auch 
über andere Stationen 


Neben den Radiodurchsagen ha- 
ben Blütenstaub-Allergiker in 
Nordrhein-Westfalen zusätzlich 
die Möglichkeit, sich aktuell 
über Fernsprechsansagedienst 
und Bildschirmtext zu informie- 
ren. Die Nutzung beider Ein- 
richtungen gibt Aufschluß über 
die Resonanz. 1982 wurden 
53 000 Abrufe des Telefondien- 
stes und 3300 Abrufe des Bild- 
schirmtextes registriert. 


Ein ungewöhnich lebhaftes In- 
teresse am Polen-Informations- 
dienst verzeichnete auch die 
Bundesgeschäftsstelle des Aller- 
giker- und Asthmatiker-Bundes 
in Mönchengladbach, bei der 
5000 Mitglieder aus 35 Ortsver- 
bänden erfaßt sind. Wie der 
Vorsitzende Ernst Lehwald sagt, 
hat er bei 14. 000 Zuschriften 
aufgehört zu zählen. Die meisten 
Briefe kamen von Bürgern au- 
Berhalb Nordrhein-Westfalens. 
Ihre meistgestellte Frage war 
die, warum es die Pollenwar- 
nung aus dem Radio nicht auch 
in den übrigen Bundesländern 
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und in Österreich und in der 
Schweiz gibt. 


Was den Erfolg des »Warn- 
funks« betrifft, wäre festzustel- 
len, daß zwei von drei Pollen- 
flug-Vorhersagen richtig waren. 
Die statistische Auswertung von 
220 Tagebüchern, die von Pa- 
tienten geführt wurden, ergab, 
daß die Übereinstimmung der 
Prognose des Blütenstaubgehal- 
tes in der Luft mit dem Be- 
schwerdebild der Heuschnup- 
fen-Kranken 1981 im Mittel bei 
64,7 und 1982 bei 59,7 Prozent 
lag. 


Diese abnehmende Tendenz 


spricht für eine erfolgreiche Ar- 
beit des Informationsdienstes, 


was sich auch im Medikamen- 
tenverhalten der Betroffenen 
widerspiegelt. 1981 nahmen 67 
Prozent zusätzliche Medikamen- 
te ein, 1982 schon 91 Prozent. In 
beiden Jahren wurden jeweils im 
Juni der stärkste Pollenflug ge- 
messen. Die Pollen-Allergiker 
griffen in diesen Monaten ver- 
stärkt zu Medikamenten, dank 
der Informationen des »Warn- 
dienstes«, und hatten nachweis- 
lich trotz hoher Blütenstaub- 
Konzentrationen weniger oder 
keine Beschwerden. 


Man muß sich auf die 
Umwelt einrichten 


Eine der wesentlichsten Erfolge 
des Pollen-Informationsdienstes 
sei, daß allergiegeplagte Men- 
schen plötzlich gelernt haben, 
ihre Umwelt zu beachten, von 
der sie früher keine Notiz ge- 
nommen haben, wie etwa von 
der blühenden Birke vor dem 
Haus, und daß sie anfangen, sich 
auf ihre Umwelt einzurichten, 
meint Dr. V. Ruppert von der 
Ärztlichen Arbeitsgemeinschaft 
für angewandte Allergologie. 


Dr. W. Kersten, der geschäfts- 
führende Arzt der Arbeitsge- 


300 ehrenamtliche Helfer no- 
tieren in Nordrhein-Westfalen 
den Blühbeginn der Pflanzen, 
die allergisch wirken. Die Da- 
ten werden zusammen mit 
den Ergebnissen der Pollen- 
fallen für den Polleninforma- 


tionsdienst ausgewertet. 


meinschaft, nennt noch einen 
weiteren Erfolgsaspekt, einen 
sozialmedizinischen. Er besteht 
darin, daß Medikamente jetzt 
gezielt und damit sparsamer ein- 
gesetzt werden können und daß 
weniger Arbeitsunfähigkeitstage 
anfallen. Darauf folgt eine Er- 
haltung der Leistungsbreite bei 
der Arbeit und in der Schule. 


Auskunft über die Stärke des 
Pollenfluges geben Burkard- 
Sporenfallen, mit deren Hilfe 
Pollen aufgefangen und »ge- 
zählt« werden können. Beim 
Start des »Warnfunks« 1981 gab 
es drei solcher Geräte in Bonn, 
Moers und Bad Lippspringe. Im 
vergangenen Jahr sind noch zwei 
weitere »Sammelstellen« in 
Münster und Schmallenberg hin- 
zugekommen. Die Meßresultate 
der fünf Pollenfallen werden te- 
lefonisch an den Deutschen 
Wetterdienst in Bonn weiterge- 
geben. Ihm stehen die aktuellen 
Ergebnisse des pflanzenphäno- 
logischen Beobachtungsnetzes 
mit seinen 50 Stationen in 
Nordrhein-Westfalen sowie die 
Wettervorhersagen zur Verfü- 


gung. 


Aus allen diesen Daten wird ei- 
ne zwei- bis dreitägige Pollen- 
flug-Prognose erarbeitet und 
dem Westdeutschen Rundfunk 
zur Ausstrahlung übermittelt. 
Dabei hängt die Qualität der In- 
formation im wesentlichen von 
der Wettervorhersage ab. 


Bisher bezogen Heuschnupfen- 
Kranke ihre Informationen über 
den Blütenstaubgehalt in der 
Luft aus dem Pollenflugkalen- 
der. Der Kalender basiert auf 
Erfahrungsdaten der Vergan- 
genheit. Durch langjährige Be- 
obachtungen ist jedoch bekannt, 
daß der Beginn der Blühphasen 
Jahr für Jahr, bedingt durch die 
Witterung, bis zu sechs Wochen 
schwanken kann. 


Man hat aber auch festgestellt, 
daß eine große geographische 
Streubreite besteht. Zwischen 
dem Einsetzen des Pollenflugs in 
Freiburg und dem »Aufstieg« 
des Blütenstaubs in Flensburg 
können bis zu 40 Tage liegen. 
Erst durch den aktuellen Pollen- 
Informationsdienst konnte für 
Pollenallergiker die gezielte Pro- 
phylaxe erheblich verbessert 
werden. Medikamente lassen 
sich um so gezielter einsetzen, je 
besser der Betroffene unterrich- 
tet ist, wann die Auslöser für 
seine Beschwerden im »Anflug« 
sind. 


Naturheilmittel 


Polyarthritis 
ist heilbar 


Mit müden Beinen fing es an — bald schmerzten alle Gelenke. Keines 
der bekannten Mittel half: Cortison, Röntgen-Bestrahlung, Bäder 
heiß und kalt. Im Gegenteil: sie machten alles schlimmer. Dann 
wurde das Cortison abgesetzt. Die Folgen waren Krämpfe, Gewichts- 
verlust und Herzbeschwerden. Der Heilpraktikerin Helene Gülzow 
schien ein Schicksal im Rollstuhl gewiß. Die Arzte gaben auf. Die 
Schulmedizin hatte versagt. Erst die Behandlung mit Naturheilmit- 
teln brachte die Wende. Helene Gülzow schildert hier, welche 
Methoden sie gesund gemacht hatten. 


Erster und wichtigster Schritt 
zur Behandlung und Heilung der 
Polyarthritis ist eine strenge 
Diät. Sie soll basisch ausgerich- 
tet sein, denn der Säureüber- 
schuß muß neutralisiert werden. 
Hierzu ist die Waerland-Diät ge- 
eignet. 


Sie gründet auf eine Blatt- und 
Wurzelgemüse-Kost. Diese ist 
reich an basischen Mineralien: 
Kalium, Kalzium, Magnesium 
und Natrium. Getreidenah- 
rungsmittel sollen eingeschränkt 
werden, da sie säurebildend wir- 
ken; Fleisch und Wurstwaren, 
Fisch und Eier sind abzulehnen. 


Gemieden werden sollten auch 
Tee und ‚Kaffee. Um dem Ei- 
weißmangel vorzubeugen, sind 
Milch und Milchprodukte er- 
laubt, doch sollten es milde Kä- 
sesorten sein: Frischkäse und 
Quark. Zum Würzen nimmt 
man Kräutersalze; statt weißen 
Zucker verwendet man den 


braunen oder Rohrzucker. Das 
Obst soll süß und ganz reif sein; 
auf Apfelsinen, Mandarinen, Zi- 


Der echte 


Feuers in 


Steinrohr . 
milde, durch und durch wärmende Infrarotstrahlung . 
Geheimnis der guten alten irdenen Öfen . san-cal tritt fürs Echte ein, läßt 
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san-cal Heiztechnik GmbH, Rotwandstr. 


die Schulmedizin ist 
Mit 
einer strengen Diät, unter- 
stützt durch Heilkräuter und 
Tees gibt es Erfolge bei rheu- 
matischen Erkrankungen. 


Für 
Rheuma fast unheilbar. 


tronen und Rhabarber sollte 
verzichtet werden. 


Die Ernährungsweise sollte auch 
nach Abklingen der rheumati- 


‘schen Beschwerden unbedingt 
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Urofen für urgemütliche Wärme und urgesundes Backen und Braten im 
Die Schale aus unglasierten Tonziegeln wandelt die Gluthitze des 


sans 


fortgeführt werden, da man bei 
üblicher Kost mit Rückschlägen 
rechnen kann. 


Zwar tritt bei dieser Kost an- 
fangs eine Gewichtsreduzierung 
ein, doch pegelt sich das Körper- 
gewicht nach einiger Zeit von 
selbst wieder ein. 


Die Blutegelbehandlung ent- 
stammt der Volksmedizin, ge- 
hört aber heute mit zu den Be- 
handlungsmethoden verschiede- 
ner biologischer Sanatorien und 
Kliniken. Nicht nur bei Throm- 
bosen, Krampfadern und hohem 
Blutdruck wird diese Methode 
mit Erfolg angewandt, sondern 
auch bei rheumatischen Erkran- 
kungen, speziell aber bei den 
großen Gelenkschwellungen der 
Polyarthritis. Die entzündeten 
Gewebe schwellen schnell ab. 
Dadurch tritt auch eine Vermin- 
derung der Schmerzen ein, und 
die oft eingeschränkte Beweg- 
lichkeit der Gelenke wird wieder 
hergestellt. 


Die Baunscheidtbehandlung ist 
angezeigt bei allen rheumati- 
schen Erkrankungen, außerdem 
bei Ischias, Neuralgien und 
schwerer Leberinsuffizienz. Die- 
se allgemeine Reizbehandlung 
kann am besten in einer Klinik 
durchgeführt werden, da der Pa- 
tient etwa 4 Tage nach der Be- 
handlung das Bett hüten muß. 
Sie kann aber auch von einem 
Arzt oder Heilpraktiker zu Hau- 
se beim Patienten gemacht 
werden. 


Sie geht auf eine Beobachtung 
von Baunscheidt zurück: Als 
dieser von einem Mücken- 
schwarm gestochen wurde, lie- 
Ben seine rheumatischen 
Schmerzen nach. Darauf kon- 
struierte er ein Instrument, das 
die Mückenstiche nachahmt; da- 
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zu erfand er das »Oleum Baun- 
scheidtii«, dessen Zusammen- 
setzung dem Mücken-Sekret 
ähnelt. 


Das Baunscheidt-Gerät ist ein 
Bolzen, der mit 33 feinen Na- 
deln versehen ist. Durch Feder- 
druck werden diese 4-5 Milli- 
meter tief in die Haut gebohrt, 
so, daß kein Blut, sondern nur 
Lymphflüssigkeit austritt. Da- 
durch werden die Unreinlichkei- 
ten unter der Haut angezogen; 
es bilden sich Pusteln, die nach 
3-4 Tagen wieder verschwinden. 
Die Stellen werden mit Mandel- 
öl und Chlorophyll eingerieben. 
Nach der völligen Heilung der 
Wunden nimmt man ein Vollbad 
mit Weizenkleie. Narben blei- 
ben nicht zurück. 


Der bescheidene Kohl ist ein 
Heilmittel von großer Wirksam- 
keit. Bei schmerzhaften Gelen- 
ken bringen Umschläge mit 
Kohlblätter schlagartige Besse- 
rung. Sie müssen allerdings aus 
biologischem Anbau stammen 
und ganz frisch sein. 


Einige Heilkräuter unterstützen 
die Rheumabehandlung: Bein- 
well, Brennessel, Schachtelhalm, 
Birke, Löwenzahn, Arnika. Die 
Beinwell wird als Umschlag oder 
als Salbe verwendet, die Arnika 
in Form von Tinktur. Die übri- 
gen Heilkräuter werden als Tee 
genossen. Sie wirken harntrei- 
bend und entschlackend. 


Biologische Arzneimittel för- 
dern die Heilung rheumatischer 
Erkrankungen, ohne jede schä- 
digende Wirkung auf die Organe 
auszuüben, selbst bei längerer 
Anwendung. 


Helene Günzow »Rheumakranke 


können wieder hoffen«, Verlag H. 
Günzow, Reuschenbergstraße 14, 
D-5173 Aldenhoven-Siersdorf. 


Das ist das 


Vorsorge 


Kleidung 


ohne 


Kunstfasern 


Geht man heute in ein Kaufhaus mit der Absicht, etwa eine Bluse, 
ein Kleid oder einen Pullover zu kaufen, so befindet man sich 
unversehens in einem Dschungel von Markennamen und verschiede- 
nen Faser- und Gewebearten. Und es bereitet einige Mühe, in 
diesem vom Inland und Ausland reich sortierten Markt menschenge- 
rechte, gesunde Kleidung zu finden. 


Naturtextilien sind heute nur 
noch schwer zu erhalten. Sie sind 
ersetzt oder mindestens ge- 
mischt mit Kunstfasern. Diese 
haben teilweise bestechende Ei- 
genschaften, was Aussehen, 
Griff, Schmutzabweisung, Preis 
und Haltbarkeit betrifft. Vor al- 
lem aber sind sie pflegeleicht 
und machen wenig Mühe. So 
wurden beispielsweise Gardinen 
mit dem Slogan »waschen - auf- 
hängen - fertig« zu einem Kin- 
derspiel in der Pflege gegenüber 
dem früheren Aufwand. Und 
dieses Programm gibt es für Blu- 
sen, Hemden, sogar für Bettwä- 
sche. 


Kunstfasern machen 
weniger Mühe 


Die gesundheitsschädlichen Ein- 
flüsse, die von unserer Kleidung 
ausgehen, werden kaum beach- 
tet. Synthetische Textilien sind 
aus unserer Gesellschaft nicht 
mehr wegzudenken, man 
braucht da nur an Feinstrümpfe, 
Futterstoffe und Gardinen zu 
denken, für die es Alternativen 
aus Naturfasern schon längst 
nicht mehr gibt. 


Empfindlichere Menschen aller- 
dings lehnen synthetische Klei- 
dung ab, denn sie lädt sich leicht 
elektrostatisch auf und ihnen 
fehlt die Fähigkeit, Schweiß oder 
Feuchtigkeit aufzunehmen, wie 
etwa Wolle, die bis zu 30 Pro- 
zent ihres Eigengewichts an 
Wasserdampf aufnimmt und da- 
bei sogar noch Wärme erzeugt. 
Ein Mantel aus reiner Wolle, der 
bei hoher Luftfeuchtigkeit im 
Freien getragen wird, erzeugt in 
vier Stunden die gleiche Menge 
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an Wärmekalorien wie der 
menschliche Körper in derselben 
Zeit. Gleichzeitig kann der Man- 
tel aber wasserabweisend sein. 


Es ist erwiesen, daß synthetische 
Gewebe im Körper Stauungen 
von Feuchtigkeit und Hitze so- 


wie elektrostatische Aufladung 
bewirken können, die sich dann 
in Aggressionen entladen kann. 


Die Verwendung von Kunstfa- 
sern für die menschliche Beklei- 
dung ist als Folge von Kriegswir- 
ren, Rohstoffverknappung und 
chemischer Forschung entstan- 
den. Bezeichnend ist indessen 
die Tatsache, daß die bedeuten- 
den Modeschöpfer ihre eigenen 
Kollektionen immer in Naturge- 
weben geschaffen haben. Aus- 
nahmen bildeten nur industrielle 
Aufträge, für verschiedene Che- 
miefasern Modelle anzufertigen. 


Seit einigen Jahren ist ein Trend 
von den synthetischen Fasern 
zurück zu Naturfasern zu beob- 
achten. Doch die wenigsten 
Menschen, die sich nun wieder 
den Naturtextilien zuwenden, 
haben jedoch eine Ahnung, wie 
sie auch hier betrogen werden. 
Dafür einige Hinweise: 


Wenn man heute ein baumwol- 
lenes Kleidungsstück kauft, so 
ist die Bezeichnung »pflege- 


Eleganz und gute Hautverträglichkeit schließen sich keines- 
wegs aus, es fehlt nur an entsprechender Information. 


leicht« daran zu finden. Das 
heißt, daß die Naturfaser über- 
zogen ist mit einem Kunststoff, 
der eine Knitterfestigkeit be- 
wirkt. Die Faseroberfläche, die 
unsere Haut berührt, besteht al- 
so nicht mehr aus Baumwolle. 
Deren Vorteil, bei hundert Grad 
gekocht zu werden, um eine si- 
chere Entkeimung zu erreichen, 
ist ebenfalls dahin. 


Früher wurde die Baumwolle 
von Hand gepflückt. Das ist heu- 
te zu teuer. Die Pflanzen werden 
daher vor der Ernte mit einem 
Entlaubungsmittel (Cynamid) 
behandelt, damit die Samenkap- 
seln maschinell geerntet werden 
können. 


Weitere Begiftung ist notwen- 
dig, um Schädlinge in Schach zu 
halten, die durch Humus- 
schwund, Kunstdünger und Mo- 
nokultur, ja durch die Begiftung 


selbst, überhand genommen 
haben. 
Das Tragen so veränderter 


Baumwolle ist damit recht be- 
denklich geworden. Dazu kom- 
men die Waschmittel, die übli- 
cherweise mit Aufhellung ver- 
setzt sind. Deren krebserzeugen- 
de Wirkung auf die Haut ist zwar 
bekannt, aber man findet kein 
Waschmittel, das diesen Stoff 
nicht enthält. 


Die Färbung zerstört 
das natürliche Fett 


Eine weitere Manipulation, die 
die Wolle durchmacht, entsteht 
durch ihre Färbung. Eine gleich- 
mäßige Färbung setzt eine totale 
Entfettung der Wolle voraus. So 
wird das für den Menschen heil- 
same natürliche Wollfett ganz 
entfernt, dafür erhält die Wolle 
dann nach der Färbung wieder 
eine künstliche Schmälze, damit 
sie überhaupt verspinnbar ist. 


Britische Wolle stand bisher in 
besonders gutem Ruf. Jetzt aber 
wurde bekannt, daß ein engli- 
scher Farmer bestraft worden 
ist, weil er sich geweigert hatte, 
seine Schafe in einer Lösung von 
8 BHC, einem hartnäckigen In- 
sektenvernichtungsmittel, zu ba- 
den, eine Anwendung, die ge- 
setzlich gegen die Verbreitung 
von Räude vorgeschrieben ist. 


Außerdem: Haben Sie einmal 
versucht, Wolle zu kaufen, die 
nicht eulanisiert ist? Eulan ist 
ein Giftstoff, der die Wolle für 
Motten ungenießbar macht. Hat 


sich schon jemand gefragt, wel- 
che Wirkungen dabei auf den 
Menschen ausgehen? 


Daß Giftwirkungen nicht einzeln 
betrachtet werden dürfen, son- 
dern sich eine Gesamtsituation 
ergibt, wobei sich Gifte nicht 
einfach addieren, sondern sich 
unter Umständen multiplizieren, 
daß sich Zwischenprodukte bil- 
den können, ist seit langem er- 
wiesen. 


Wer sich orientieren will, 
wird überrascht 


Über die eigentlichen Trageei- 
genschaften der in immer neuer 
Vielzahl entwickelten Textilien 
und Fasermischungen, darüber 
fällt kein Wort. Wer sich orien- 
tieren möchte, erlebt eine weite- 
re Überraschung. Bücher über 
gesunde Ernährung stapeln sich 
in den Buchhandlungen. Ein 
Buch über gesunde Kleidung? 
Die Frage löst nur verlegenes 
Achselzucken aus. 


Der regelmäßig erscheinende 
Rundbrief »Mensch und Klei- 
dung« vom Verein für erweiter- 
tes Heilwesen in Bad Liebenzell 
kann hier auch eine Informa- 
tionshilfe sein. 


Modische Eleganz und gute 
Hautverträglichkeit, die durch- 
aus nicht selbstverständlich ist, 
schließen sich doch keineswegs 
aus. Wenn aber bei Modeschau- 
en von »Tragekomfort« die Re- 
de ist, dann meint man damit nur 
eingewebte Elastikfäden, die 
mehr Bewegungsfreiheit und 
besseren Sitz garantieren. Was 
»pflegeleicht« ist, weiß jeder 
Einkäufer ohnehin. 


Das beste Testobjekt, um zu er- 
fahren, ob man optimal angezo- 
gen ist, ist ein volles Kaufhaus an 
einem kühlen Tag. Wer draußen 
nicht friert und drinnen nicht 
schwitzt, hat gutangepaßte Klei- 
dung gewählt. 


Das Bekleidungsphysiologische 
Institut Hohenstein betreibt hier 
gründliche Forschungen. Von 
den neuen Erkenntnissen aber 
haben vor allem die Bürger in 
Uniform Vorteile. Bei der An- 
schaffung von »Behördentu- 
chen« ist man sehr pingelig, da- 
mit sich der Feuerwehrmann, 
der Verkehrspolizist, der Schüt- 
ze bei der Bundeswehr und auch 
der Zollbeamte an der Grenze 
bei ihren Tätigkeiten wohl füh- 
len. Ob alle Forderungen an die 


Trageeigenschaften erfüllt wur- 
den, wird laufend kontrolliert. 


Wenn an den nächsten Familien- 
einkaufstagen Anschaffungen 
gemacht werden sollen, dann 
wüßten alt und jung auch gerne, 
ob an einem bestimmten Gewe- 
be Körpergeruch lange haftet 
oder nicht, ob es Wind abhält, 
aber dabei luftdurchlässig von 
innen her ist, wie es mit seiner 
Wärmeleitfähigkeit schützt oder 
nicht. 


Viel Genaues werden Sie nicht 
erfahren. Die Einkäufer auf den 
Modeschauen erfahren auch 
nichts. Extravagante Bewegun- 
gen und erstarrtes Lächeln bei 
den Mannequins verraten nicht, 
ob sie sich überhaupt wohl füh- 
len würden in dieser Kleidung. 


Manipulation durch 
Verfahrenstechnik 


Der textile Markt von heute ist 


hochentwickelt und äußerst ra- 
tionalisiert. Neuerungen sind 
wichtig, aber geschäftlich nur in- 
teressant, wenn sie Leitbilder 
werden und in große Stückzah- 
len übergehen. Alle Rohstoffe 
finden Verwendung, wenn sie 
dem entsprechen, was gerade 
»up to date« ist. Ein gewisser 
Trend zu Naturfasern ist zwar 
erkennbar, aber die Manipula- 
tionen durch Verfahrenstechnik 
und Chemie sind nicht geeignet, 
um solchen Waren das Gützezei- 
chen »Gesunde Bekleidung« ge- 
ben zu können. 


Es bleibt also nur übrig, wie 
schon hier und da begonnen, im 
persönlichen Umkreis mit Schä- 
fern und kleinen Wollspinnern 
oder auch durch eigenes Spinnen 
sich entsprechende Garne anzu- 
fertigen und diese dann zu verar- 
beiten, sei es durch Stricken von 
Hand oder auf einem Webstuhl, 
wie es in manchen Arbeitskrei- 
sen oft üblich ist. Immer mehr 
heilpädagogischa Heime be- 
schäftigten solche Werkstätten 
und bieten ihre Produkte an. 


Was dieser riesige Markt von 
heute also kaum anzubieten hat, 
nämlich gesunde Bekleidung für 
Säuglinge, Kinder, Erwachsene 
und ältere Menschen, wird man 
selbst in die Hand nehmen müs- 
sen, und nur im Rahmen solcher 
Arbeit und ihrer Gestaltung 
wird wirklich gesunde Beklei- 
dung für den Menschen zur Ver- 
fügung stehen - jedenfalls in den 
Bereichen, die für die Gesunder- 
haltung des Menschen entschei- 
dend sind. 


Baubiologie 


Polarisator 
gegen 
Elektrostreß 


Unnatürliche elektrische Felder 
machen uns krank, sagen die 
Wissenschaftler. Ein Taschen- 
kamm, den man reibt, erzeugt so 
viel statische Elektrizität, daß er 
Papierstückchen anzieht. Und 
auch wir werden aufgeladen, un- 
ter anderem durch aufladbare 
Kleidungsstücke, Teppiche und 
Vorhänge. Und zusätzlich er- 
zeugt die übliche Art der Elek- 
tro-Installation störende Wech- 
selfelder. Der Mensch, der viele 
Jahrtausende lang in der freien 
Natur gelebt hat, lebt heute in 
einem unnatürlichen »Elektro- 
Klima«. 


Die Folge sind Nervosität, 
Schlaflosigkeit und Krankheit. 
Für Schädigungen des Immun- 
Systems, Änderungen im Zell- 
wachstum, grauen Star, Ge- 
dächtnisschwäche,  Kreislauf- 
und Herzkrankheiten und vieles 
andere werden elektrische Stör- 
felder heute verantwortlich ge- 
macht. Auf einer Konferenz der 
»American National Standards 
Institute« hat dieses Thema zu 
hitzigen Diskussionen geführt. 


Professor Brauss von der Uni- 
versität Heidelberg hat gezeigt, 
daß sich durch das Wechselfeld 
in unseren Wohnungen der Sau- 
erstoffgehalt des Blutes ebenso 
erhöht wie der Gehalt an roten 
Blutkörperchen. Das ist die glei- 
che Reaktion wie auf Höhenluft: 
Der Lebensmotor wird schnel- 
ler. Viele Ergebnisse weisen in 
die Richtung. Unnatürliche 


Fehlbedingungen setzen den - 
heute durch Hetze und Umwelt- 
gifte ohnehin belasteten — Kör- 


per zusätzlich unter Streß, den 
Elektrostreß. 


Höhere Abnutzung ist die Folge, 
zuerst vielleicht Schlaflosigkeit, 
Leistungsabfall, Kopfschmerz 
und »unspezifisches Unwohl- 
sein« und irgendwann kommt es 
zu ernsten Krankheitserschei- 
nungen. 


Der sowjetische Forscher Pres- 
man hat gezeigt, daß schon sehr 
geringe elektrische Feldeinflüsse 
biologisch bedeutsam sind. Kei- 
nesfalls gehen daher die heuti- 
gen Störfelder spurlos an uns 
vorüber. 


Was kann man dagegen tun? Zu 
dieser Frage gibt es mittlerweile 
baubiologische Publikationen 
und überhaupt eine ganze Wis- 
senschaft. In hartnäckigen Fäl- 
len ist die Beratung durch den 
Baubiologen angezeigt. 


Eine durch ihre Einfachheit und 
Konsequenz bestechende Pro- 
blemlösung ist die Polarisator- 
matte des österreichischen Er- 
finders Roman Rob. Sie ist kein 
Elektrogerät. Sie wird nur geer- 
det. Im Bereich der Unterschen- 
kel unter das Leintuch gelegt, 
fördert sie einen erholsamen 
Schlaf und bewirkt die elektri- 
sche Entladung des Körpers. 


In vielen hartnäckigen Fällen hat 
die Polarisator-Matte zur Über- 
windung der Schlaflosigkeit ge- 
führt. »Meine Schlaflosigkeit 
und meine Schmerzen waren 
plötzlich weg«, sagt der Erfinder 
Rob, »wie ein Blitzableiter den 
Blitz, so leitet die Polarisator- 
Matte die elektrische Überla- 
dung des Körpers zur Erde ab. 
Sie entstört den Körper und er- 
hält das bioelektrische Gleichge- 
wicht.« [] 


Polarisator-Vertrieb: Intersol 
Healthcare, Atterseestraße 16, 
D-8000 München 60. 


olarisator einfach unter ein Leinentuch gelegt hilft gegen 


Schlafstörungen, Nervosität und Kreislaufstörungen. 
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Betr.: Neue Politik »Unheilige 
Allianz Mitterand — Reagan«, 
Nr. 5/83 


Anfang 1983 ist viel von der »deutsch-französischen 
Freundschaft« gesprochen und Staatspräsident Mit- 
terand ist in Bonn gefeiert worden. Ich habe nichts 
gegen die Versöhnung und Freundschaft mit dem 
französischen Volk und gegen eine intensive Zusam- 
menarbeit zwischen Frankreich und Deutschland. 


Merkwürdigerweise wundert sich unter unseren Poli- 
tikern aber niemand, wie sehr Herr Mitterand in der 
Rüstungsfrage einig ist mit den USA, wenn es gilt, in 
Deutschland noch mehr und diesmal für uns höchst 
gefährliche Atomraketen zu stationieren. Wenn es 
um:seine eigenen Interessen geht, macht Frankreich 
gern Geschäfte mit der Sowjetunion, auch gegen die 
Wünsche der USA. Bei den Deutschen sind die 
gleichen Geschäfte eine Todsünde, da rauscht es im 
französischen Blätterwald über die »bösen Deut- 
schen« - daran haben auch de Gaulle und Adenauer 
nichts geändert. 


Frankreich schert, wenn es ihm paßt, aus der NATO 
aus, um unkontrolliert seine »force de frappe« auf- 
bauen zu können. Es träumt wohl noch immer von 
der »grand nation«. Bei den Deutschen ist allein 
schon die Überlegung, wie man die bedrohliche Kon- 
frontation der Blöcke auflockern könnte, eine Ketze- 
rei. Ist Deutschland stark gerüstet, ist Frankreich 
besorgt, merkwürdigerweise aber jetzt auch wegen 
des Anwachsens der Friedensbewegung! Fürchtet 
man bei der französischen Regierung um das »Vor- 
feld« der Bundesrepublik, auf dem die Deutschen im 
Falle eines Angriffes aus dem Osten auch Frankreich 
verteidigen könnten? 


Die Devise »the germans to the front« war ja schon 
einmal beliebt. Hat sich schon einmal ein deutscher 
Politiker überlegt, ob es »freundschaftlich« ist, wenn 
die Raketen der »force de frappe« auf die Bundesre- 
publik gerichtet sind? Aber vielleicht stirbt es sich 
durch »befreundete« Raketen leichter als durch 
»feindliche«. 


Und wie denken unsere Politiker über die ohne 
Rücksicht auf die dortige Bevölkerung durchgeführ- 
ten französischen Atomversuche? 


Dr. Albrecht Nickel, Hamburg 


Betr.: Freimaurerei »Weltwirtschaft 
der Philosophen«, Nr. 5/83 


Juan Maler lebt in Argentinien, den »Monetarismus« 
hat er offenbar überhaupt nicht verstanden. »Ohne 
stabiles Geld ist alles andere nichts«, stellte Karl 
Schiller fest. 


Mit Hilfe von schwankendem Geld kann man Infla- 
tionen und deren Folgen sowie deflationäre »magere 
Jahre« erzeugen und ganze Völker zu Sklaven ma- 
chen. 


Daß dagegen »magische Einflußnahme« wirksam sei, 
wird kein Monetarist behaupten. Die Menge des 
Geldes könnte jederzeit gesteuert werden, wenn man 
dessen Umlauf durch geldtechnische und nicht durch 
alchemistisch-magische Mittel sichert. 


Mit irgendeiner »Philosophie« hat das überhaupt 
nichts zu tun. Es ist lediglich eine Frage des gesunden 
Menschenverstandes und des Mutes, wider den mo- 
netären Stachel zu löcken, der unser Zusammenleben 
ständig vergiftet. 


Johannes Schumann, Hamburg 
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Briefe 
Betr.: Atomenergie »Das 


Waldsterben ist unser Sterben«, 
Nr. 5/83 


Wenn der unerschütterliche Wille zum Schutze des 
Lebens und der Natur mit einem bedenklichen Man- 
gel an Sachkenntnissen, ja sogar mit gänzlich fal- 
schen Hinweisen einhergeht, so können sich daraus 
nur negative Wirkungen ergeben. Aber solche Wir- 
kungen könnten heutzutage durchaus beabsichtigt 
sein und durch gezielte Unterwanderung erreicht 
werden. Wenn die Redaktion der Diagnosen bei dem 
Aufsatz über Waldsterben mit hoher Wahrschein- 
lichkeit einer solchen Unterwanderung zum Opfer 
gefallen ist, so mag das sowohl sehr bedauerlich als 
auch entschuldbar sein. 


Auf die zahlreichen Schnitzer des Artikels einzuge- 
hen, verlohnt nicht. Die Leser, die über allgemeine, 
durchschnittliche Kenntnisse auf technisch-wissen- 
schaftlichem Gebiet verfügen, werden selbst erken- 
nen, daß die Ausführungen ein Durcheinander von 
zutreffenden und falschen Hinweisen darstellen und 
daher nur Verwirrung stiften können. Vertreter oder 
Beauftragte der Kernenergie-Lobby können sicher- 
lich mit einiger Genugtuung feststellen, an welch 
dürftigen Intelligenzgrad da appelliert, und der Ver- 
zicht auf Kernenergienutzung quasi ad absurdum 
geführt wird. Freilich, jene Genugtuung ignoriert 
dann allerdings auch die eigene eingeschränkte Zu- 
rechnungsfähigkeit! 


Man spricht politisch gerne von der Unterwanderung 
demokratischer Institutionen durch den Kommunis- 
mus. Es hat sich aber auch bereits mehrfach erwie- 
sen, daß Bürger-Naturschutz-Initiativen von den an- 
geschuldigten, umweltschädigenden Großindustrien 
unterwandert werden, um die Tätigkeit der Bürger 
durch geeignete Taktik abzubremsen. 


Diesbezügliche Wachsamkeit und Zurückweisungen 
sind notwendig und müssen zur Tagesordnung gehö- 
ren. Es geht letzthin darum, auf welcher Seite noch 
ein gesunder Menschenverstand vorhanden ist. Das 
Waldsterben ist eine so ernste und schwerwiegende 
Angelegenheit, daß es im höchsten Grade erschüt- 
ternd ist, wenn dieses Absterben zum Gegenstand 
dilettantischer Ausführungen degradiert wird. 


Horst Reuter, Barnstedt 


Betr.: Johannes Paul II.: »Wer sind 
die Feinde des Vatikans?«, Nr. 4/83 
Noch einen Monat - vor dem Attentats-Versuch auf 


Johannes Paul II. (im Mai 1982 in Fatima), betreute 
Padre Juan Fernandez Krohn, ein Lefebvre unter- 


stelltes Priorat in Frankreich. Im Schweizer Lefebv- 
re-Seminar in Econe, erhielt dieser Spanier auch 
1978 die Priesterweihe. Zu den Sedesvacantisten 
(Gruppierungen von glaubenstreuen Katholiken), 
die das II. Vaticanum ablehnen, gehörte »Padre« 
Krohn nicht! Die Sedesvacantisten — unterhalten 
weltweit eine Reihe von Priester-Seminaren (in 
Frankreich, USA und Deutschland), Kapellen und 
Meß-Zentren. Im deutschsprachigen Raum erschei- 
nen dazu auch eine Reihe von Zeitschriften: So die 
»Einsicht« München »Fortes in Fide« (Basel) und 
»Kyrie Eleison« (Köln) sowie die »SAKA-Mittei- 
lungen«. 


Eckehardt Kaufmann, Stuttgart 


Betr.: Der Kommentar »Auf der 
Suche nach der Wahrheit«, Nr. 3/83 


Wer »auf der Suche nach der Wahrheit« auch einmal 
die Bibel eingehend studiert, der wird zu seiner 
Überraschung neben anderem sehr Wissenswertem 
in ihr finden, daß der in ihr geschilderte Gott - von 
den Hebräern »Jahweh«, von den Christen »Gott 
Vater« genannt — nach beiden Testamenten sich 
angeblich selbst der Lüge bedient, um seine Ziele zu 
erreichen! Warum sollten da die Menschen »in Poli- 
tik, Wirtschaft und Gesellschaft« anders handeln, 
heißt es doch in diesem Buch auch, sie seien von 
diesem Gott als sein Ebenbild geschaffen worden? 


Eberhard Beißwenger, Höhbeck 


Betr.: Medizinbetrieb »Notstand in 
der Herzchirurgie«, Nr. 4/83 


Mit gekonnter Eloquenz demonstriert Prof. Dr. 
Dietrich einen »Notstand in der Herzchirurgie«, ap- 
pelliert an die »Öffentlichkeit«, verweist auf die »hö- 
heren Kosten« einer Auslandsbehandlung. Es ent- 
steht jedoch dadurch der Eindruck, als habe unser 
»Sozialstaat« irgendwie etwas versäumt. Sicher ist 
ein Teil der Herzinfarkte biogenetisch anlagebedingt, 
der weitaus größere Teil dürfte jedoch jedoch selbst- 
verursacht sein und zu den heutigen »Wohlstands- 
krankheiten« gerechnet werden müssen. 


Falsche Lebensweise , uneinsichtiges Verhalten, 
selbstverursachter Streß, Raubbau an der eigenen 
Gesundheit, weil die Gier nach materiellen Besitz 
immer größer wird. Ruhe gönnt man eher dem Auto, 
denn dem eigenen Körper. 


Je dichter das »soziale Netz« wird, desto mehr wird 
die soziale Eigenverantwortung verdrängt. Soziallei- 
stungen nicht mehr aus Ausnahmehilfe gewertet. Ist 
das Verhalten der Krankenhäuser wirklich so falsch, 
wenn sie zögern mit der Einrichtung von Herzzen- 
tren, wenn man an die Investionen und Kosten 
denkt? Je breiter das »Individualrecht«, je dichter 
das Sozialnetz wird, desto mehr sollte eigentlich die 
Selbstverantwortung gegenüber diesen Sicherungen 
ansteigen. Das Gegenteil ist jedoch der Fall, man ist 
empört, wenn die »Wiederherstellung selbstverur- 
sachter Erkrankungen« mitunter auf sich warten läßt. 
Irgendwie laufen »soziale Sicherheit durch alle« und 
»Eigenverantwortung« auseinander. Der »neue 
Mensch« kommt nicht. So gesehen, werden Darstel- 
lungen »sozialer Mängel« fragwürdig. 


Herbert Bolz, Regensburg 
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